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Erſtes Kapitel. 


pe ſtund nach einer langen ernſten 
nachdenkenden Nacht ſehr früh auf, um 
an Ulriken folgenden Brief zu ſchreiben. 


den 29. Jan. 

„Dein lezter Brief, liebſte Ulrike, hat mich 
in die ernſthafteſte Ueberlegung verſenkt, die 
mich ſelbſt mitten im Vergnuͤgen geſtern Abend 
beſchaͤftigte. Die Liebe empoͤrt ſich zwar in 
meinem Herze laut wider ihn: bey dem tiefſten 
Nachdenken preßte ſie mir eine ruͤhrungsvolle 
Zaͤhre in die Augen und ſuchte meine Vernunft 
durch Wehmuth zu taͤuſchen: aber, liebſte Ulri— 
ke, ſo gewiß die feurigſte Liebe in meinem Herze 
fuͤr dich brennt, ſo gewiß ſagt mir mein Ver⸗ 
ſtand, daß wir nicht blos lie ben, ſondern 
auch überlegen muͤſſen. Unterdruͤcke einmal 
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alle Empfindlichkeit, alle Neigung für mich! ver- 
ſchließe die Ohren für deine Zärtlichkeit und laß 
fie nur mir und der Vernunft offen! 

Glaubeſt du wirklich, daß die Liebe gluͤcklich 
genug macht, um aͤußerliches Wohlſeyn zu ver⸗ 
achten? daß die Liebe auf die ganze lange Le⸗ 
benszeit dem Herze Staͤrke und Troſt genug mit⸗ 
theilt, um Mangel, Armuth, Bedruͤckung, Uns 
ſicherheit, Niedrigkeit, Verachtung, auch viel⸗ 
leicht Spott ſtandhaft zu ertragen? daß nicht 
endlich uͤberhaͤuftes Leiden ſich durch den eiſernen 
Muth bis zum Herze durchfrißt, ſchmerzlich am 
Leben naget und am Ende vielleicht die Liebe 
ſelbſt zermalmt? Glaubſt du das, nicht blos auf 
die Ueberredungen deiner Leidenſchaft, ſondern 
aus reifer lebendiger Ueberzeugung? 

Mas haft du von mir und durch mich zu cs 
warten? — Elend oder kaͤrgliches Gluͤck! Mei⸗ 
ne Perſon iſt mein einziges Gut; und hielteſt 
du ſie in der Verblendung des Affekts fuͤr ein 
unſchaͤbbares Kleinod, fo würde ich zum Boͤſe⸗ 
wicht, wenn ich dich nicht daran erinnerte, daß 
ie nichts if, Weder zum Pfluge, noch zum 
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Handwerke, noch zum Fabrikanten tauglich, ohne 
Stand, ohne Gewerbe, ohne Vermoͤgen, um 
eins anzufangen, ohne Wiſſenſchaft, ohne Goͤn⸗ 
ner! — ein bloßer nakter Erdenkloß, dem das 
Gluͤck einen ſeidenen Rock oder einen Kittel an⸗ 
ziehen kann! auf die Erde dahingeworfen, daß 
das Schickſal mit ihm ſpielen, ihn entweder em⸗ 
porſchnellen oder in den Koth waͤlzen fol! Und 
wenn in dieſen duͤrftigen Erdenklumpen die Na⸗ 
tur alle große Talente gelegt hätte, die nur einen 
Sterblichen erheben, alle Leidenſchaften, die ihn 
aus dem Staube emporreißen koͤnnen, was ſind 
fie ohne Gluͤck? — Würmer, die am Herze na⸗ 
gen und das Bischen Gluͤckſeligkeit, das Jugend 
und Geſundheit darbieten, wie eine friſche Bluͤthe, 
wegfreſſen! verderbliche Wuͤrmer, die ſich in den 
ſaftvollen Baum des Lebens hineingraben, ſeine 
Rinde durchloͤchern, den nuͤzlichen Nahrungsſaft 
abzapfen, in ſeiner Schale mit unendlicher Frucht⸗ 
barkeit bruͤten, daß oft der kraftloſe Baum er⸗ 
ſtirbt, eh er noch die erſten Bluͤthen trieb, oder 
mit duͤrren Zweigen, kleinen gilblichten Blättern, 
ohne Frucht, Schoͤnheit und Anmuth daſteht 
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und ſich zu Tode kraͤnkelt! Möchte ich alſo 
der vollkommenſte Sterbliche ſeyn, der jemals 
aus der Hand des Schoͤpfers gieng: alle dieſe 
Vollkommenheiten ſind immer nur Kruͤcken auf 
dem Wege des Lebens, aber das Gluͤck iſt der 
Fuͤhrer, das lehren mich alle meine bisherigen 
Schickſale. 

Nimm deine ganze Beſonnenheit, dein gan⸗ 
zes Nachdenken zuſammen und uͤberlege! Sind 
dir gewiſſe zweytauſend Pfund Einkuͤnfte lie⸗ 
ber, oder ein Wuͤrfel, mit dem du vielleicht den 
zwanzigſten Theil dieſer Summe, oder nichts 
gewinnen kannſt? Denn wie ich dir geſagt habe, 
ich bin fuͤrwahr nichts als ein Wuͤrfel, den das 
Schickſal wirft; und es ſteht nicht etwa wenig 
oder gar kein Gluͤck auf dem Spiel: nein, we⸗ 
nig Gluͤck oder viel Ungemach ſind die beiden 
wahrſcheinlichſten Gewinſte, die du durch mich 
erlangen kannſt. Waͤhlſt du zu deinem Schaden, 
ſtatt der Gewisheit Wahrſcheinlichkeit, ſtatt einer 
lebenslangen unverbeſſerlichen Verſorgung viel 
leicht lebenslangen Kummer, Reue, Armuth, 
dann iſt wenigſtens mein Gewiſſen ruhig , ob es 
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gleich mein Herz nie ſeyn koͤnnte: ich habe mich 
dir mit meinem ganzen Nichts vor Augen ge— 
ſtellt. Waͤre mein Koͤrper fuͤr laͤndliche Arbeiten 
gemacht und nicht in Bequemlichkeit und Zaͤrt⸗ 
lichkeit aufgewachſen, oder wuͤßte ich eine Kunſt, 
ein Handwerk, das mir jeden Tag das Brod des 
folgenden verſpraͤche, dann ſagte ich dir: Ulrike, 
wenn dein Herz ſo feſt an meinem haͤngt, daß es 
Niedrigkeit und ſparſames Auskommen nicht zu 
trennen vermögen, wohl! entſage aller Bequem— 
lichkeit, allem Range, allem Ueberflſſe! laß deine 
zarten Finger von Arbeit, Kaͤlte und Sonnenhitze 
auflaufen, deine weißen Arme von der Luft ſchwaͤr— 
zen oder roͤthen, und deine weichen Haͤnde mit 
Schwielen uͤberziehn! Du ſollſt in der Umarmung 
eines Fuͤrſten nicht gluͤcklicher ſeyn als bey mir: 
Liebe ſoll unſer ſchwarzes Brod würzen und uns 
ſern ſchwachen Trank lieblich und ſtark ma⸗ 
chen: Liebe ſoll den Tag anfangen und beſchlieſ— 
fen, und auf meinen Händen will ich dich dem 
Grabe entgegentragen. — Aber Ulrike! ein Wuͤr⸗ 
fel des Gluͤcks ſeyn und auf Einen mißlichen 
Wurf feine Ruhe, ſelbſt feine Liebe ſetzen! — 
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die heißeſte Hoͤlle verdiente ich, wenn ich dich 
vor einem ſolchen Wagſtuͤcke nicht warnte. Ein 
Brief von Schwingern, den ich in Dresden em⸗ 
pfieng und dir hier beilege, iſt fuͤr mich eine 
Lampe, bey welcher ich meine Vernunft anzuͤnde, 
ſobald die Liebe fie ausloͤſcht: ich leſe ihn oft 
und habe ihn noch dieſe Nacht zweimal geleſen: 
lies ihn aufmerkſam, und dann erwaͤge! 

Was ich thun werde, wenn du der Vernunft 
folgeſt? — denn einen Menſchen, wie mich, 
einem Lord vorziehn, was iſt das anders als 
Schwachheit, und ich kann es dreiſt Unvernunft 
nennen, ob ich gleich wider mich ſelbſt ſpreche. 
Was ich alſo thun werde? — Berlin verlaſſen 
und zeitlebens um meine erſte Liebe trauern: dein 
Ring, den du mir unter dem Baume gabſt, ſoll, 
in Flor gehuͤllt, auf meinem Herze haͤngen, im 
Leben und im Grabe, ſo lange mein Gebein zu— 
ſammenhaͤlt: mein Herze ſoll ein ewiges Trauer⸗ 
haus ſeyn, ſtill, ode, traurig, wie das Haus eines 
Wittwers, der nie wieder zu lieben verſprach; und 
dies ſoll auch mein Geluͤbde ſeyn, mein feyerlich 
zugeſagtes Geluͤbde. Glaube mir, daß ichs hal⸗ 
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ten werde! Ein Herz, wo du wohnteſt, itt für 
jede Andre eine zu koſtbare Wohnung: an den 
Ort, den dein Bild heiligte, ein andres ſetzen, waͤre 
Abgoͤtterey. In jedem Jahre ſoll der Tag, wo 
meine Liebe ſtarb, ein Tag der Trauer ſeyn: Zaͤh⸗ 
ren will ich ihr opfern, wenn ich ihn beginne, 
Zaͤhren, wenn er ſich ſchließt: keine Speiſe ſoll 
meine Lippen berühren, ſo lange die Sonne den 
Horizont erleuchtet, kein Trank meine Zunge bes 
netzen: in Flor und ſchwarzer Kleidung will ich 
den ganzen langen Tag feyern, wie einer, dem 
man ſeine Liebe begrub; und fragt mich Jemand: 
um wen trauerſt du, Freund? dann antwort ich 
ihm: um mich! — Ware ich in einer Religion 
geboren, die dem Bedraͤngten eine Zuflucht in ein⸗ 
ſamen Mauern darbietet, ſo legte ich den naͤmli— 
chen Tag wo deine Wahl wider mich entſcheidet, 
einen Ordenshabit an: doch ich bedarf ſolcher ge⸗ 
waltſamen Mittel nicht, um mir mein Geluͤbde zu 
erleichtern: es wird mir leicht feyn, fo leicht, wie 
eine Sache, die gar nicht anders geſchehn kann. 
Ein zweites Geluͤbde, das ich zur Erleichterung 
deiner Schmerzen thue, iſt das Verſprechen, ſo⸗ 
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gleich Teutſchland zu verlaſſen und weder dahin 
noch in Engelland jemals einen Fuß zu ſetzen: 
welches Land mich auch naͤhren mag, ſo ſoll es 
doch nie eins ſeyn, wo du biſt. 

So uͤberlege dann, erwaͤge und waͤhle! Fra⸗ 
ge nicht, ob es mich, ob es dich ſchmerzt: was 
wäre Trennung, wenn fie nicht ſchmerzte? — 
Vergiß mich ganz, und denke nur an dich! 

Ich opfre dir meine Gluͤckſeligkeit mit ſchwe⸗ 
rem, aber willigem Entſchluſſe: ſo wahr eine 
Seele in mir denkt und empfindet, ſo wahr fuͤhle 
und fage ich dir, daß ich mit eben fü williger 
Entſchließung noch heute meinen Kopf auf den 
Block legen wollte, wenn ich dir durch meinen Tod 
alle Schmerzen unſrer Trennung erſparen koͤnnte! 

Lebe wohl. Wie Vignali mir ſagt, werden 
wir uns nur ſelten bey ihr ſehn koͤnnen: ſie 
darf dich nicht oft mehr zu ſich bitten, weil es 
der Herr von Troppau unterſagt haben ſoll: 
warum? entdeckte ſie mir nicht. Glaube mir! 
die Frau iſt tuͤckiſch: ſie hat etwas im Kopfe 
wider uns, darauf wollte ich ſchwoͤren; und 
wenn fie nicht allwiſſend iſt, fo muß fie unſre 
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Briefe leſen; denn ſie hat mir geſtern Dinge ge— 

ſagt die nur in unſern Seelen und in unſern 

Briefen ſtehn. Ich argwohne ſehr, ſie weis 

unſre ganze Liebe ſchon. So ſchoͤn ſie iſt, ſo 
ſchlau ſcheint ſie mir; ich trau ihr nicht.“ 
H. 


Vignali noͤthigte ihn, nach Tiſche mit ihr 
ſpatzieren zu fahren, und er empfieng deswegen 
erſt gegen Abend Ulrikens Antwort, ohngefaͤhr 
eine Viertelſtunde nach feiner Zuruͤckkunft. 


„Heinrich! Heinrich! biſt du toll, daß du 
mir ſo einen Brief ſchreiben kannſt? Denkſt du, 
daß ich um Geld liebe? oder daß ich mit meiz 
nem Herze haufiren gehe und es dem Meiſtbie— 
tenden zuſchlage? — Du Undankbarer! ſo eis 
nen ſchlechten veraͤchtlichen Begriff haſt du alſo 
von mir, daß du glaubſt, es komme mir nicht 
darauf an, wen ich liebe, ſondern wie viel er 
mir Gluͤck oder Ungluͤck einbringt? Durch ſo 
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viele Widerwaͤrtigkeiten, die ich ſeit meinen fruͤ⸗ 
heſten Jahren um deinetwillen litt, mit freudiger 
Standhaftigkeit litt, hab' ich nicht einmal ſo viel 
| bey dir gewonnen, daß du mir eine edlere Den⸗ 
kungsart zutrauſt? Iſt jemals eine Handvoll 
Schmerz und Gefahr in meinen Augen ein Punkt 
gun, den ich Eines Blicks würdigte? Hab' 
ich unde Eine Minute mich bedacht Ehre und 
Leben zu wagen, wenn ſie dich mir verſicherten, 
wenn fe unſre Liebe in Sicherheit ſezten? Und 
nun trittſt du, kalter Vernuͤnftler, noch hin und 
raͤthſt mie, für gehabte Bemuͤhung zweytauſend 
Pfund Sterlinge anzunehmen, aus Furcht, du 
moͤchteſt vielleicht gar mein Schuldner bleiben 
muͤſſen! Hab' ich denn noch jemals eine Bezah⸗ 
lung, eine Vergeltung von dir gefodert? — Es 
falle Ungluͤck, wie Hagel, auf uns herab! was 
iſt das mehr oder weniger? Wenn es unſre Liebe 
daniederhagelt, dann macht es uns ungluͤcklich: 
aber das thu' es! ich ſpotte ſeiner. 

Todſuͤnde war es ſchon, daß du dir nur ein⸗ 
bilden konnteſt, mich durch ſo einen abgeſchmackt 
bernuͤnftigen Brief zu einem Entſchluſſe zu be⸗ 
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wegen, den ich nicht denken kann, ohne daß mir 
dafuͤr ekelt: ich will auch die Minute den abſcheu⸗ 
lichen Brief verbrennen, damit dich die Leute nicht 
ins Geſicht ſchimpfen, wenn ihn Jemand bey 
mir faͤnde. — Hier flammt er im Ofen, der be; 
leidigten Liebe geopfert! Wie ein boͤſer Geiſt, faͤhrt 
ſein Dampf durch die krachende Blechroͤhre und 
läßt einen ſcheußlichen Geſtank zuruͤck. Wenn du 
wieder ſo einen ſchreibſt, laß’ ich ihn auf öffent: 
lichem Markte verbrennen. 

Ich armes Maͤdchen denke, was fuͤr ein ruͤh— 
rendes Dankſchreiben ich erhalten werde, daß 
ich der Vignali und dem Lord ſo geſcheidt geant⸗ 
wortet habe, und da ichs öfne — iſt es eine 
elende ſchlechtgeſchriebne erbaͤrmliche Bußpre⸗ 
digt / als wenn du einem ſchlechten Kandidaten 
das Konzept von ſeiner erſten Predigt geſtohlen 
haͤtteſt. Zeitlebens habe ich mich nicht ſo ent⸗ 
ſezlich erzuͤrnt, als wie mir da die Galle uͤber⸗ 
lief: ich gluͤhte, wie mein Ofen, ich ſchluchzte, 
ich weinte vor Aerger und kann nicht zu Tiſche 
gehn, bis ich dir den Text recht derb geleſen 
habe. 

Aber 
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Aber ſage mir! denkſt du wirklich ſo wegge⸗ 
worfen von mir, wie du ſchreibſt? — Heinrich! 
ich beſchwoͤre dich bey deiner Gluͤckſeligkeit! haf⸗ 
tet noch Ein Gedanke von deinem Briefe in dei— 
ner Seele, fo loͤſch' ihn aus! rein aus, als 
wenn er nie da geweſen waͤre: oder wenn du es 
nicht vermagſt, ſo laß ihn meine Thraͤnen aus⸗ 
tilgen! mein Blut ſoll ihn tilgen, wenn Thraͤ⸗ 
nen zu ſchwach ſind. Könnten fie ſo in deine 
Seele fließen, wie ſie auf dies Blatt troͤpfeln? 
Es ſind bittre Thraͤnen, wie die beleidigte Liebe 
ſie weint: ſie wuͤrden dich heißer brennen, als 
deine heißeſte Reue. — O du Grauſamer! daß 
ich ſie ſo zeitig um dich vergieſſen muß! 


Oder hat dich vielleicht Vignali's Schoͤnheit 
ſchon geblendet? Dieſe edle ſchoͤne engliſche Fi— 
gur, wie man ſie nennt! Wollteſt du mirs etwa 
nicht zu Leide thun, daß du ſo kalt von ihr 
ſprichſt? Guter Heinrich! man kann auch rathen, 
was kluge Leute verſchweigen. Die Frau iſt mir 
ſeit heute und geftern, daß du bey ihr wohnſt und ins 
mer um ſie biſt, fo verdaͤchtig / fo widrig geworden, 
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daß ich mich wundre, wie ich fie jemals fo ſehr habe 
lieben koͤnnen. Sie hat ganz ein ander Geſicht, 
ganz andres Thun und Weſen, ſeitdem du bey ihr 
wohnſt: wenn ich ſie am Fenſter mit dir ſtehn 
ſehe, ſchielt fie fo tuͤckiſch, fo ſchlau, fo tigermaͤſ— 
fig grinzend durch die Scheibe! und wie fie 
heute mit dir in den Wagen ſtieg, kam mirs 
nicht anders vor, als wenn fie Hörner Hätte, 
wie der Teufel. Ich trau ihr keinen Schritt 
weiter; und doch hab' ich dem falſchen Weibe 
mein Einziges, mein Liebſtes anvertraut! — O 
ich Tolle! ich Unbeſonnene! wenn ich dich nur 
wieder mit Ehren aus dem Hauſe bringen koͤnn⸗ 
te! Die Vignali koͤmmt mir nun Tag und Nacht 
nicht aus den Gedanken: wo ich gehe und ſtehe, 
iſt ſie neben mir und grinzt mich mit ihrer ſtol— 
zen tuͤckiſchen Miene an, wie ein Beutelſchneider, 
der die Gelegenheit ablauert, um mir meinen 
einzigen Reichthum zu rauben. — Izt war mirs 
doch wahrhaftig, als wenn fie zur Stube her⸗ 
einkaͤme, um mir meinen Brief wegzureißen: 
ich verſteckte ihn hurtig unter die Schnuͤrbruſt: 
du wirſts dem armen Briefe anmerken, daß er 
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ſich vor einem Raͤuber hat verkriechen muͤſſen: 
er iſt jaͤmmerlich zerknittert. 

Heinrich, wenn du mich betruͤgſt, dich durch g 
Vignali's Lift und Schönheit von mir abziehen 
und untreu machen laͤßſt; wenn du vielleicht ſchon 
wirklich auf dem Wege biſt, dich von ihr einneh⸗ 
men zu laſſen, vielleicht ſchon gar für fie einge⸗ 
nommen biſt: welche Strafe kann fuͤr einen ſol⸗ 
chen Meineid empfindlich genug ſeyn? Alle zeit⸗ 
liche und ewige Strafen waͤren zu ſchwach fuͤr 
eine Untreue, die du an der ſchwachen Gutherzig⸗ 
keit begiengſt, an mir unſchuldigem Geſchoͤpfe, 
mir jammernder Taube, die aus einfaͤltiger Guͤte 
den Geier liebkoſte, der ihr ihren geliebten Tau⸗ 
ber wuͤrgen will. 

Meine Ruhe iſt vorbey, ſo lange du bey der 
Vignali biſt. Daß ihr der Herr von Troppau 
unterſagt hat, mich zu ſich zu bitten, iſt eine 
der ſchaͤndlichſten Lügen, darauf wette ich. 
O wie ich mir fo füße, fo himmliſche Freuden 
verſprach , wenn du mir fo nahe waͤrſt! Wo 
find fie? — Alle dahin! alle von einem Fuchſe 
in Einer Nacht gewuͤrgt! | 
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Ich kann nicht mehr ſchreiben, ſo zittert mir 
die Hand. Ich fuͤhle einen Fieberſchauer. Hein⸗ 
rich, mache mir bald wieder Muth eh ich krank 
werde! 

U. 


Herrmann wurde durch den Schluß des Brie⸗ 
fes und die Wendung, die Ulrike dem ſeinigen 
gab, nicht wenig außer Faſſung gebracht; doch 
exmannte er ſich bald und antwortete ihr ſogleich. 


„llrike, haͤrme dich nicht! Vignali kann mich 
vielleicht zu ihrem Freunde, zu ihrem Bewun⸗ 
derer machen: aber nie, nie wird fie dich ver- 
drängen, nie mir die Untreue nur Eines Ge 
dankens abnoͤthigen. Außer dir iſt keine auf 
der Erde, die mir Liebe einfoͤßen kann, am we 
nigſten eine Vignali; die ſich mir auf der Spa⸗ 
tzierfahrt noch verdaͤchtiger gemacht hat. 

Mein Brief war in der reinſten Abſicht ge⸗ 
ſchrieben: aber er ſey vergeſſen, weil du es willſt, 
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in unſerm Gedaͤchtniſſe vernichtet, wie ihn die 
Flammen vernichteten; und auch meine Kopie 
will ich verbrennen ). Daß ich nicht ſo von dir 
dachte, wie du glaubſt, und nie ſo denken werde, 
bezeugt mir mein Gewiſſen. — Was du fuͤr mich 
thuſt, das fühl ich dankbarlich: was ich für dich 
werde thun können, weis Gott. — Aber mi: 
thig! kann ein Maͤdchen des Ungluͤcks ſpotten, ſo 
kann ichs fuͤrwahr auch, ſpottete ſchon lange alles 
deſſen, was mich trift, und nur von dir wollte 
ich durch meinen Rath die Leiden abwenden, die 
unſre Liebe uͤber dich zuſammenzieht. Wenn Ver⸗ 
nunft nicht die Streiche des Ungluͤcks abwehren 
darf, fo fol Standhaftigkeit ihnen trotzen, und 
weder Vignalis, noch die ausgeſuchteſten Qualen 
werden jemals die meinige erſchuͤttern. 


H. 
Er 


4) Dies war vermuthlich nur ein Verſprechen, um 
ſie zu beruhigen; denn er hat ſie, auf blaues Pa⸗ 
pier geſchrieben, mit zwey großen Scherenſchnit⸗ 
ten, die er vielleicht in der erſten Hitze gemacht 
haben mag, dem Verfaſſer uͤberſendet. 
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Er kam wegen des Briefes ſehr ſpaͤt in die Ge— 
ſellſchaft bey Vignali und fand ſchon den Herrn 
von Troppau, dem fie ihn, als ihren Freund, vors 
ſtellte, ohne ſeiner vorgegebnen Anverwandtſchaft 
mit Ulriken zu erwähnen: auch den ganzen uͤbri⸗ 
gen Abend wurde nicht mit Einer Sylbe an ſie ge⸗ 
dacht. Vignali glaͤnzte bey Tiſche mit allen Sei⸗ 
ten ihrer Größe: fie wagte es ſogar leichten ges 
faͤlligen Witz zu haben, was ſonſt ihr Talent nicht 
war, da es ihr hingegen an bos haftem, auch wohl 
beißendem niemals fehlte: ihre Aufmerkſamkeiten 
und Gefaͤlligkeiten gegen Herrmann waren un⸗ 
zaͤhlbar: wie einem kleinen Prinzen ſchmeichelte 
und wartete fe ihm auf: als wenn fie feinen und 
Ulrikens Brief gelefen hätte, benahm fie ihm allen 
Verdacht und bließ ihm das Mistrauen, wie rein 
gefegt, aus dem Herze weg. Sie war in ſeinen 
Gedanken ganz eine andre Frau. 

Aber wie lange? — Eine Nacht! und der 
Verdacht war deſto ſtaͤrker wieder da. Uceber⸗ 
haupt gab ihr Jedermann das Zeugniß, daß 
man nicht klug in ihr werden koͤnne; fie wech⸗ 
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ſelte ihren Charakter, wie ihre Handſchuhe; und 
vermuthlich wird auch Herrmann nicht eher in 
ihr klug werden, als bis er es werden ſoll. 
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Der weniger mistrauiſche Herrmann mußte 
bey Vignali des Morgens darauf fruͤhſtuͤcken. 
Sie ſah ihm wieder ſo liſtig, ſo tuͤckiſch aus, 
daß er ſich vor ihr ſcheute. 

„Herrmann /“ hub fie nach einigen gleichguͤl⸗ 
tigen Geſpraͤchen mit ihrem Entdeckungstone an: 
»Sie find in Ihre Muhme verliebt.“ — 

Ihr größtes Vergnuͤgen war, bey ſolchen Ges 
legenheiten den Leuten ſtarr ins Geſicht zu ſehn, 
um die Verlegenheit zu vermehren, in welche ſie 
durch ihre uͤberraſchenden Worte geſezt wurden: 
die heimtuͤckiſche Freude lachte alsdann aus allen 
Zuͤgen des Geſichts. Herrmann war zwar eine 
gute halbe Minute nach ihrer Anrede wie auf den 
Kopf geſchlagen: allein ſein beleidigter Ehrgeiz, 
daß ihn die Frau ſo aus der Faſſung gebracht 
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hatte, arbeitete ſich bald durch, er fragte etwas 
haſtig: „woher wiſſen Sie das?« — 

Vignali verdroß die Frage: ſie that ihm, 
ſtatt der Antwort, eine andre mit ſehr ſpitzigem 
Tone: „Wollen Sie den Mann vor Gerichte 
verhoͤren laſſen, der mirs geſagt hat? Hier iſt 
er!“ — Sie wies auf ihn ſelbſt. 

Herrmann. Ich? ich haͤtte Ihnen jemals 
ſo etwas nur mit Einem Worte verrathen? 

Vignali. Pſt! Verrathen? das iſt ein vers 
raͤthriſcher Ausdruck. 

Herrmann. Entdeckt, anvertraut, wollt' 
ich ſagen. 

Vignali. Ja doch! Sie verſprachen ſich.— 
Aber bey aller Behutſamkeit ſind und bleiben 
Sie doch Ihr eigner Verraͤther. 

Herrmann. Oder Sie eine ſelbſtbetrogne 
Erratherin! 

Vignali ſah ihn mit dem ſtolzeſten Ernſte 
an: — „Herrmann! wollen Sie mich Luͤgen 
ſtrafen? Gleich geſtehn Sie mir, daß Sie das 
Maͤdchen lieben! oder es wird Leute geben, die 
ihr ſchaden koͤnnen.* E 

B 4 Hertz 


24 Siebenter Theil. 


Herrmann. Eine ſolche Drohung bewegte 
mich fuͤrwahr! zu keinem Geſtaͤndniſſe: aber 
was ſoll ich laͤugnen, was ich für mein größ- 
tes Verdienſt halte? — Ja, Madam, Sie ha: 
bens getroffen: ja, ich liebe ſie. N 

Vignali. Und ſind ihr wohl recht exempla⸗ 
riſch treu? 

Herrmann. Das iſt eine Frage, die ſich 
ſelbſt beantwortet. 

Vignali. Sie werdens nicht lange mehr ſeyn. 

Herrmann. Ihr? Ulriken nicht lange mehr 
treu? — So müßte doch wahrhaftig die Sons 
ne auslöfchen und der Mond vom Himmel 
fallen — 

Vignali. Was wetten Sie? Sie muͤſſen 
ihr untreu werden. 

Zerrmann. Madam, Sie haben mich zum 
Beſten. Außer ihr, das ſag' ich Ihnen dreiſt, 
außer ihr iſt kein Reiz fuͤr mich auf der Welt, 
keine Schoͤnheit, die mir nur Einen Pulsſchlag 
Liebe abnoͤthigen koͤnnte. 

Vignali. Daran iſt gar kein Zweifel — 
Aber eben darum, weil dieſe einzige Schoͤnheit 

fo 
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ſo unmenſchlich ſchoͤn iſt, muͤſſen Sie ihr untreu 

werden. Glauben Sie denn, daß Sie der ein: 

zige find, der dieſe einzige Schönheit empfindet 

und anbetet? 

Herrmann. Das nicht! aber zuverlaͤßig der 
einzige, von dem fie angebetet ſeyn will! 

Vignali. Ah! das iſt eine andre Sache. — 
Sie ſind eiferſuͤchtig. 

Zerrmaim. Eiferſuͤchtig? Ich habe gar kei⸗ 
ne Urſache dazu. 

Vignali. Sie ſinds! haben auch Urſache 
dazu! Sie kennen nur dieſe Urſachen noch nicht 
recht: aber rechnen Sie auf meinen Beiſtand! 
In wenigen Tagen ſollen Sie ganz zuverlaͤſſig 
wiſſen, wie viel oder wie wenig Urſachen zur 
Eiferſucht Sie haben. 

Herrmann. Das waͤre luſtig. Sparen 
Sie Ihre Muͤhe, Madam! So gewiß Ulrike 
das einzige Maͤdchen iſt, das ich lieben kann, 
ſo gewiß bin ich der einzige, der von ihr geliebt 
wird; und eher wollt' ich mir überreden laſſen, 
daß heute Nachmittag das Ende der Welt koͤmmt, 
als daß unfte Treue und Standhaftigkeit in un: 
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ſerm ganzen Leben nur eine Minute lang wan⸗ 
ken wird. — 

»Lieber Herrmann, wie gluͤcklich iſt Ihre 
Freundin, einen ſo außerordentlichen Liebhaber 
zu beſitzen!“ ſprach Vignali mit verſtellter Suͤſ— 
ſigkeit. „Ziehen Sie ſich an! wir wollen aus⸗ 
fahren: vielleicht kann ich meine abſcheuliche Mi⸗ 
graͤne los werden. Gehn Sie!“ 


Auf der Spatzierfahrt wurde das Geſpraͤch 
in dem naͤmlichen Tone fortgeſezt/ und Vignali 
. gab ihm Eiferſucht und nahe Untreue mit ſo drei⸗ 

ſter Frechheit Schuld, daß er faſt zu zweifeln an⸗ 
fieng, ob er es nicht ohne fein Wiſſen ſchon wirk⸗ 
lich ſey: wenigſtens brachte ſie ihn doch fuͤr dies⸗ 
mal ſo weit, daß er auf Urſachen zur Eiferſucht 
aufmerkſam wurde. 

Nachmittags hielt ſie mit Laireſſe und Roſier 
eine Rathsverſammlung bey verſchloßnen Thuͤ⸗ 
ren in dem innerſten Kabinete, wovon freilich 
Herrmann ſich nicht traͤumen ließ, daß fie ihn 
betraf. Vignali, als Vorſitzer in, eroͤfnete die 
Verſammlung mit einer pathetiſchen Rede. 

„Meine 
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»Meine lieben Freundinnen,“ begann fig, „ich 
muß Euch eine Entdeckung machen, die Euch ge⸗ 
wiß ſehr intereſſtren wird. Der junge Menſch, den 
ich ins Haus genommen habe, liebt die Guver⸗ 
nante bey der Fräulein Troppau, und mit einer 
Zaͤrtlichkeit und Heftigkeit, daß man ſich zu Tode 
lachen muß. Ich habe alle Briefe geleſen, die ſie 
einander taͤglich ſchreiben: ehe ſie abgegeben wer⸗ 
den, muß mir fie der Burſche zeigen, der den Lieb⸗ 
haber bedient; auch da ſeine Mutter noch ihre ge⸗ 
heime Bothſchafterin war, find fie ſchon in meine 
Haͤnde gekommen: ich habe mir noch geſtern eine 
Migraͤne uͤber das tolle Zeug gelacht. Das moͤch⸗ 
te hingehn: aber die Sache wird für uns ernſthaft. 
Das Maͤdchen iſt aͤußerſt ſtolz und bildet ſich viel 
auf ihre ſogenannte Tugend ein: ich habe ſie zroar 
ins Haus gebracht, weil ich mir etwas anders in 
ihr verſprach, aber ſie wurde mir gleich drey Tage 
nach unſrer angefangenen Bekanntſchaft unleid- 
lich; und ich habe deswegen ihr Emporkommen 
beftändig zu hintertreiben geſucht. Der Herr von 
Troppau war wirklich in ſie verliebt, und haͤtte ich 
nicht gethan, fo ware fie ſchon laͤngſt auf den 
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naͤmlichen Fuß geſezt worden, wie wir alle; und 
ſaͤhe fie ſich einmal auf einer ſolchen Höhe, dann 
waͤre es um uns geſchehen: wir wuͤrden zuriick 
geſezt und endlich gar verabſchiedet. Dafuͤr ſind 
wir bisher durch meine Klugheit geſichert worden, 
und werden auch kuͤnftig dafuͤr geſichert werden: 
aber es droht eine andre Gefahr. Ihre naͤrriſche 
Grille von Tugend und Ehre hat dem Herrn von 
Troppau einige wunderliche Ideen in den Kopf 
gebracht: er ſchwazte mir geſtern nach Tiſche ſo 
viel albernes Zeug von der Tugend eines Maͤd⸗ 
chen daher und beſonders ſo viel von der Tugend 
und Ehrbarkeit dieſes Affen, wie ſehr die weibliche 
Tugend allen noch ſo glaͤnzenden Schoͤnheiten vor⸗ 
zuziehen ſey, daß man doch am Ende ihr Bewun⸗ 
derer werden muͤſſe, auch wenn man ſich den Ver⸗ 
gnuͤgungen noch ſo ſehr ergaͤbe, und was derglei⸗ 
chen armſelige Lappereyen weiter waren: der Him⸗ 
mel weis, in welchem einfaͤltigen Romane er ein⸗ 
mal das tugendhafte Geſchnacke aufgelefen haben 
mag; denn da kriegt er mannichmal ſolche Paro⸗ 
ryſmen von Weisheit. Ich mußte alle Mühe ans 
wenden, um ihn aus ſeinem Weisheitsſieber her⸗ 
aus⸗ 
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auszureißen: da ich ihn nur einmal ſo weit ge⸗ 

bracht hatte, daß er bey mir blieb, alsdann ver⸗ 
gieng ihm wohl die Weisheit. Wißt Ihr, was 
ich befuͤrchte? — Wenn er erfaͤhrt, daß das 
Maͤdchen von ſeinem Stande iſt, ſo ſind wir nicht 
einen Augenblick ſicher, daß er nicht die Thorheit 
begeht und ſie heirathet; denn er iſt wirklich in 
ſie verliebt, ſehr verliebt: was er geſtern von ihr 
ſprach, war mehr als Bewunderung: es ent⸗ 
ſchluͤpfte ihm ſogar der Wunfch, daß fie von ſei⸗ 
nem Stande ſeyn moͤchte, und er erſchrack, da 
er ſich beſann / daß er ſich ſo ſehr verrathen hatte. 
Seine gottſelige Schweſter treibt ohnehin beſtaͤn— 
dig an ihm, daß er ſich wieder verheirathen ſoll: 
weis ſie erſt, daß das Maͤdchen eine Baroneſſe 
ift, dann ruht fie nicht, bis fie feine Frau wird, 
ſo bald ſie nur merkt, daß er ſie liebt. Was 
alsdann aus uns allen wuͤrde, koͤnnt Ihr leicht 
rathen, die verachteten zuruͤckgeſezten Nachtreterin⸗ 
nen einer ſtolzen Ehefrau! 

»Wie ſie izt ſchon von uns denkt, und wie 
fie uns alſo in einem ſolchen Falle unfehlbar begeg- 
nen wuͤrde, das koͤnnt Ihr leicht aus zween Um⸗ 
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ſtaͤnden abnehmen. Neulich, als der Herr von 
Troppau eine kleine Schaͤkerey mit ihr vor⸗ 
nahm, wurde ſie ſo empfindlich daruͤber, daß 
ſie mir ins Geſicht ſagte: „ſie moͤchte nicht des 
Herrn von Troppau Hure ſeyn: — und zwar 
mit einem ſo veraͤchtlichen Seitenblicke nach mir, 
daß ſich meine ganzen Eingeweide erſchuͤtterten. 
Ich unterdruͤckte damals meinen Zorn, aber von 
dieſer Minute an war Rache uͤber ſie beſchloſſen. 
| Glaubt das eingebildete Maͤdchen, daß ſie die 
einzige Tugend auf der Welt iſt? Haben wir 
nicht ſowohl Tugend und Ehre als ſie? Iſt es 
nicht die tollſte Frechheit, uns einen ſo erniedri⸗ 
genden Namen zu geben? Iſt das nicht die 
ſchmerzendſte Beleidigung, die allein ſchon Ras 
che, die empfindlichſte Rache forderte? 
„Aber das iſt noch nicht genug. In ihren lez⸗ 
ten Briefen an ihren Liebhaber ſpricht ſie ſo 
ſchlecht von mir, daß ich alle meine Faſſung zu⸗ 
ſammennehmen mußte, um meinen Unwillen nicht 
gegen den jungen Menſchen zu verrathen. Sie 
mahlt mich als eine ſchlaue ſtolze boshafte Frau 
ab, und auch ihr Liebhaber macht keine beſſere 
ae, | Schil⸗ 
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derung von mir: fie find beide darinne einig, daß 
ſie mir nicht trauen wollen. Das Mistrauen 
ärgert mich, daß ich raſen möchte: aber ihr Elen⸗ 
den! ihr ſollt mir trauen, und durch euer Ver⸗ 
trauen eure eignen Verderber werden: dafür ſteh' 
ich. Ich will mein Haupt nicht ruhig niederle⸗ 
gen, bis ich die Wuͤrmer zerdruͤckt habe. 

„Izt kennt Ihr die Gefahr, die uns alle be⸗ 
droht, meine Freundinnen, und die Beleidigung, 
die mir und uns allen widerfahren iſt: vernehmt 
nunmehr auch meine Rache! Das Maͤdchen muß 
gedemuͤthigt werden: das einzige, worauf ſie ſtolz 
thut, weswegen ſie uns verachtet, uns ſolche 
kraͤnkende Namen giebt, muß ſie verlieren: ich 
beruhige mich nicht, ſo lange ſie nicht ſo weit 
gebracht iſt. Ich habe ſchon den alten Gecken, 
den Lord Leadwort, der auch in die Naͤrrin vers 
liebt iſt, an ſie abgeſchickt: er mußte ihr einen 
ſehr anſtaͤndigen Kontrakt anbieten, aber ſie ſchlug 
ihn aus: ich beredte ihn, daß er ſie heirathen 
ſollte, und das ehrliche Vieh verſtund ſich auch 
dazu. Ich that ihr in ſeinem Namen den An⸗ 
trag: auch dieſen wies ſie mit der frechſten Naſe⸗ 
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weisheit von ſich. Ich dachte gewiß fie wurde 
mir auf dieſe Art ins Garn laufen: ſagte ſie da⸗ 
mals ja, dann mußte noch denſelben Abend der 
Lord ſeine Brautnacht mit ihr feiern, in einem 
paar Tagen von Berlin wegreiſen, und die Braut 
ſich mit der Brautnacht begnügen, Den treuher⸗ 
zigen Lord drehe und wende ich, wie ein Stuͤckchen 
Papier: ich triumphirte ſchon uͤber meine gelun⸗ 
gene Rache, und haͤtte dem Maͤdchen das Geſicht 
zerfleifchen mögen, als fie mir ein fo trotziges Nein 
zur Antwort gab. Dein Fratzengeſichte ſteckt ihr 
Herrmann im Kopfe: auf dieſen geſezten gewiſ⸗ 
ſenhaften ſoliden Philoſophen baut fie ihre Hof 
nung, wie auf einen Felſen: dieſer nachdenkende 
altkluge, uͤbermaͤßig weiſe Junge hat ihr ganzes 
Herz. Wißt Ihr nun was zu thun iſt? — Wir 
muͤſſen die Liebe zerreißen. Erſtlich wollen wir 
den warmen Liebhaber eiferſuͤchtig machen: ich will 
dem Mädchen Liebhaber über Liebhaber zuſchi⸗ 
cken: der Bube iſt ſehr heiß vor der Stirn, und ich 
wette mit euch, ehe eine Woche vergeht, ſollen ſich 
die beiden Leute nach Herzensluſt zanken. Facht 
ihr nur in allen Abendgeſellſchaften ſeine Eifer⸗ 
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ſucht recht an! weder Lügen noch Betrug muͤſſen 
geſpart werden. Sind fie erſt veruneinigt, dann 
nehmen wir den Liebhaber vor und ſetzen ihm 
alle drey aus allen Kraͤften zu, daß wir ihn zu 
einer Untreue verleiten: aus Verdruß, Eiferſucht 
und Rache gegen das Mädchen wird er ſchon 
von feines Herzens Haͤrtigkeit nachlaſſen: die ihn 
unter euch gewinnt, ſoll dieſen Ring zur Beloh⸗ 
nung von mir empfangen. Erfaͤhrt das Maͤd⸗ 
chen ſeine Untreue — und ſie ſoll ſie gewiß die 
Minute darauf erfahren, dafuͤr will ich ſorgen — 
dann wird fie ſich raͤchen wollen: man ſchickt ihr 
einen Liebhaber zu, der den Augenblick des Ver⸗ 
druſſes zu nuͤtzen weiß; und fällt fie da noch nicht, 
dann muß fie ihr Liebhaber ſelbſt zu Grunde rich— 
ten, ſelbſt demuͤthigen und unſer aller Schande 
und Gefahr an ihr raͤchen. 6 

„Betragt Euch klug und verſchwiegen, das 
rathe ich Euch! bedenkt, daß ihr mir euer Gluͤck 
zu verdanken habt, daß du, Laireſſe, eine Taͤn⸗ 
zerin, und du, Roſier, ein Waſchmaͤdchen 
warſt! Um euch an mein Intereſſe zu knuͤpfen, 
hab' ich Euch erhoben: gehorcht ihr mir nicht 
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in allen puͤnktlich; ſeyd Ihr nicht verſchwiegen, 
wie die Mauern, dann wißt, daß der Töpfer 
ſo gut den Topf zerſchmeißen kann, als er ihn 
bildete. Troppau muß von nun an nicht eine 
Stunde zur Beſonnenheit kommen: wir muͤſſen 
ihm ſeinen Paroxyſmus von Weisheit ganz ver⸗ 
5 treiben: : er muß mit Vergnügungen uͤberfuͤllt 
| werden daß es ihm gar nicht einfaͤlt, an feine 
Liebe zu dem Maͤdchen zu gedenken. Ich will 
ſchon ſorgen, daß er fie wenig zu ſehn bekoͤmmt. 

Izt wißt Ihr alles, was ihr zu thun habt: ich 
ermahne euch noch einmal — ſeyd klug und ver⸗ 
ſchwiegen oder — zittert!“ 

Sie ſprachs, raͤuſperte dreymal ihren rau⸗ 
hen Hals, und beide Zuhoͤrerinnen klatſchten 
ihr Beifall zu und gelobten ihr Gehorſam und 
Verſchwiegenheit an. Laireſſe waͤlzte ſich vor 
Freuden auf dem Sofa, daß ſie den jungen 
Menſchen zum Narren haben ſollte, und Ro⸗ 
ſier hüpfte, wie eine Elſter, und liſpelte mit 
Haͤndeklatſchen: »das iſt huͤbſch! das iſt 
huͤbſch!“ Die Rathsverſammlung erhub ſich 
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keln zur Freundlichkeit und Liebe um, und Herr⸗ 
mann wurde zur Geſellſchaft gerufen. 
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Die liſtige Vignali lenkte ſogleich das Ge⸗ 
ſpraͤch auf die Untreue der Maͤdchen und fuͤhrte 
bittre Klagen uͤber die Wankelmuͤthigkeit ihres 
eignen Geſchlechts, erzaͤhlte Geſchichten von hin⸗ 
tergangenen Liebhabern, die ihr Leben gegen die 
Beſtaͤndigkeit ihrer Geliebten verwettet haͤtten: 
die uͤbrigen beiden Nimphen brachten auch einen 
Zuſchuß von aͤhnlichen Begebenheiten herbey. 
Herrmann ſchwieg, ſeufzte und machte Betrach⸗ 
tungen bey ſich. 

Auf einmal ſprachen die drey Schönen leiſe, 
als wenn er es nicht hoͤren ſollte, wiewohl ſie 
eigentlich feine Auſmerkſamkeit noch mehr da⸗ 
durch zu reizen ſuchten, daß ſie durch oͤftere 
Seitenblicke nach ihm, durch oͤftere halblaute 
Warnungen, daß man den armen Herrmann nicht 
kranken müßte, ſich ein Stillſchweigen auferleg⸗ 
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ten und immer lauter und oͤfterer Ulrikens und 
feinen Namen nannten: eine wollte es ſchlechter— 
dings nicht glauben, die andere hielt eher des 
Himmels Einſturz für möglich, als fo eine Treu- 
loſigkeit / und die dritte ſtritt mit aller Zuverlaͤſ⸗ 
ſigkeit dafür. Herrmann wurde roth, horchte 
mit allen Ohren auf das ziſchelnde Geſpraͤch und 
kochte am ganzen Leibe, als er aus dem geheim⸗ 
nißvollen Geſchwaͤtze eine Geſchichte errieth, die 

er nur fuͤrchten aber nicht glauben konnte. 
Endlich, als man ihn in Gaͤhrung gerathen 
ſah, fieng man an ſich laut zu erzaͤhlen, wie 
gluͤcklich Ulrike ſey, daß kein Maͤdchen in Ber⸗ 
lin fo viele Anbeter habe als fie. — „Ich weis 
keinen als den Leadwort,“ ſprach Vignali.— 
„Und Monſieur Piquepoint!“ rief Laireſſe. 
„Und der ſklavoniſche Grafle liſpelte Roſier.— 
» Den Herrn von Troppau koͤnnen wir auch dazu 
rechnen,“ hub Vignali wieder an. — „Und den 
Herrn Baſſano bitte ich nicht zu vergeſſen!“ ſag⸗ 
te Laireſſe.— „Und wie heißt denn der da?“ li⸗ 
ſpelte Roſter. „Wißt Ihr nicht? Monſieur 
Nattier. 4 „ Das find ihrer doch nicht mehr als 
ſechſe / 
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ſechſe ,“ rief Vignali laut und vernehmlich, als 
wenn ſie zur Ausruferin daruͤber beſtellt waͤre. 
Laireſſe konnte des Spaßes nicht ſatt werden und 
nennte noch weniaſtens drey oder vier Kaſtraten 
her, die Herrmann nicht kannte, und von denen 
er alſo nicht wußte, wie wenig fuͤrchterliche Neben⸗ 
buhler ſie waren. „Das Maͤdchen kann ſich nicht 
erhalten,“ verſicherte Vignali. „Gebt Acht! fie 
fallt, ehe man ſichs verſieht.“ 
Laireſſe. Ich fee nicht eine Stecknadel da- 
gegen. Sie find ohnehin alle ſchon ziemlich 
weit mit ihr gekommen. 

Roſier. Und ich wette nicht um eine Seifen⸗ 
blaſe. Sie iſt auch nicht wenig froh, ſo eine 
Heerde Liebhaber zu haben. 

Vignali. Aber ich beklage nur den armen 
Menſchen. So viele Liebe gegen ihn vorzugeben 
und doch ſo eine Menge Anderer daneben zu ha⸗ 
ben! Wie nur Jemand ſo falſch ſeyn kann! 

Herrmann gluͤhte, ſtund mit einem Seufzer 
auf: — „Der arme Teufel ärgert ſich, * ſprach 
Vignali zu ihren beiden Freundinnen: „finiſſons ler 
— „Er muß es doch einmal erfahren,“ ſezte Lai⸗ 

C reſſs 
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reſſe hinzu: „beſſer zeitig als wat! “ Vignali 
gebot noch einmal Stillſchweigen und holte bun⸗ 
tes Papier: Herrmann mußte ſich niederſetzen und 
arbeiten helfen: man ſchnaubte nicht mehr von 
Ulrikens Untreue. Der arme Verliebte war aͤuſ⸗ 
ſerſt zerſtreut und im eigentlichen Verſtande auf 
der Folter: er konnte nichts glauben, und gleich⸗ 
wohl war doch alles ſo wahrſcheinlich. | 


Sobald der Herr von Troppau anlangte, wur⸗ 
de er von Vignali auf die Seite genommen und 
empfieng ohne ſein Bewußtſeyn eine Rolle bey 
ihrem rachſuͤchtigen Plane. Sie berichtete ihm, 
daß Monſieur Piquepoint eingeladen ſey, wor⸗ 
uͤber er ſich von Herzen freute, und daß er ihm 
uͤberreden ſolle, ulrike habe ſich in ihn verliebt 
und ſey zu beſcheiden, ihm ihre Liebe anzutra⸗ 
gen, weswegen ſie ſich blos begnuͤge, ihm ihren 
Schattenriß zu uͤberſchicken; ſie hoffe den ſeinigen 
zum Gegengeſchenk zu erhalten. Herr von Trop⸗ 
pau war entzuͤckt uͤber das Poſſenſpiel und be⸗ 
foͤrderte, aus Liebe zum Vergnügen, Vignall's 
Abſichten wider Herrmanns Ruhe. 


Dieſer 
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Dieſer Monſteur Piquepoint — wie man ihn 
zum Scherz hieß — war ehemals Schneider ge⸗ 
weſen, hatte unvermuthet eine reiche Erbichaft 
von einem Vetter in Holland gethan und ſogleich 
Nadel und Buͤgeleiſen zum Fenſter hinaus gewor⸗ 
ſen. Weil er ehedem, als Geſelle, in Paris ge⸗ 
arbeitet hatte / war ihm ein wenig von der Spra⸗ 
che hängen geblieben, welches ihn verleitete / ſchon 
als Schneider, ſeine kleine Wiſſenſchaft bey jeder 
Gelegenheit auszukramen: alles um und an ihm 
bekam franzoͤſtſche Namen, und er hielt es für eine - 
Beſchimpfung, woruͤber er auf der Stelle Be 
ſchwerde fuͤhrte, wenn man ihn teutſch anredte. 
Da er vollends ſo viel Vermoͤgen bekam, wurde 
es zur Todſuͤnde, wenn man nur mit Einem 
Worte ſich merken ließ, daß man ihn fuͤr einen 
Teutſchen hielt. Er wollte ſchlechterdings ein vor⸗ 
neh mer Herr ſcheinen und glaubte es wirklich zu 
ſeyn, wenn er die Laſter und Thorheiten der Vor⸗ 
nehmen nachahmte: er uͤberließ ſich alſo den ent⸗ 
ſezlichſten Ausſchweifungen der Liebe, und da kein 


Maͤdchen anders als durch den Nutzen angelockt 


werden konnte, ihm nur Hofnung zur Beguͤnſti⸗ 
C 4 gung 
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gung zu machen, ſo koſteten ihm ſeine verliebten 
Abentheuer unmaͤßiges Geld, und meiſtentheils 
endigten ſie ſich damit, daß er um den Genuß 
betrogen und ausgelacht wurde: indeſſen das 
machte ihm wenig Sorge: er begieng ſeine Aus⸗ 
ſchweifungen aus Eitelkeit, und darum war es 
zu ſeiner Zufriedenheit genug, wenn nur die Leute 
wußten, daß er mit dieſer Schoͤne, mit dieſer 
Taͤnzerin, jener Aktrice in Verbindung ſtund: 
er wollte nichts als ie Mine der Ausſchweifung 
haben, und ſein ganzes Geſicht wurde mit Ver⸗ 
gnuͤgen, wie mit einem Firniß uͤberzogen, wenn 
man ihm einen verliebten Ritterzug mit dieſer 
Oder jener beruͤhmten Schoͤnheit Schuld gab. 
Seine Narrheit und ſein Geld lockten viele junge 
Leute herbey, die auf ſeine Unkoſten theils ſchma⸗ 
rotzen, theils ſich beluſtigen wollten: fie hatten 
ihn auf alle Weiſe zum Beſten, und wenn ſie 
ihn ein ganzes Abendeſſen hindurch, das er be⸗ 
zahlen mußte, herumgetummelt hatten, dann ge⸗ 
noß oft einer von ihnen die Gunſt, die der arme 
Narr durch ſein Gaſtmahl und vorhergegangne 
Geſchenke zu erkaufen ſuchte, waͤhrend daß ihn 
| | die 
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die uͤbrigen Gaͤſte auf ſeine Rechnung zu Boden 
tranken. Eine zweite vornehme Thorheit, die er 
bis zum Uebermaaße trieb, war ſeine Sucht fran⸗ 
zoͤiſch zu reden und ein Franzoſe zu ſcheinen: 
er wuͤrdigte keinen Teutſchen eines Blicks, wenn 
er ihn ſeine Mutterſprache reden hoͤrte, und ſei— 
ne Frau und Kinder ließ er beinahe verhungern, 
weil ſie Teutſche waren und kein franzoͤſiſch ſpra⸗ 
chen. Er veraͤnderte deswegen ſeinen Namen, 
und der Herr von Troppau, ein großer Namen⸗ 
erfinder, ſchlug ihm zum Scherze die Benen— 
nung Piquepoint vor, die er mit Dank annahm 
und beſtaͤndig beybehielt: wer ihm einen ſuͤßen 
Augenblick machen oder ſich bey ihm einſchmei⸗ 
cheln wollte, hieß ihn Monfieur de Piquepoint, 
und endlich adelte man ihn ſo allgemein, daß er 
ſich ſelbſt einbildete, ein Edelmann zu ſeyn, und 
es uͤbel nahm, wenn ihm Jemand das Woͤrt— 
chen de entzog: auch huͤtete er ſich ſorgfältig 
mit einem andern Menſchen als mit feines Glei⸗ 
chen umzugehen, wie er den Adel nannte. Die: 
ſer ausgeſuchte Narr hatte mit der Laireſſe, als ſie 
noch Taͤnzerin war, ein Paar tauſend Thaler durch⸗ 

gebracht, 
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gebracht, doch ohne daß es ihr etwas half, weil 
ihre Unbeſonnenheit mehr ans Verſchwenden, 
als aus Bereichern dachte: ſie hatte ihn in Vi⸗ 
gnal's Bekanntſchaft gebracht, die ihn um fo lie 
ber zum Abendeſſen lud, weil der Herr von Trop⸗ 
pau nie aufgeraͤumter war, als wenn er den ſelbſt⸗ 
geadelten Schneider durchziehen konnte; und auch 
die uͤbrige Geſellſchaft fand ihre Rechnung da⸗ 
bey, weil ſchon fein Franzoſiſch allein hinreichend 
war, um einen Abend uͤber ihn zu lachen. 

Er kam diesmal ſehr ſpaͤt, in einem buntſamt⸗ 
nen Kleide, wie der vollkommenſte Stutzer, her⸗ 
ausgepuzt und fo entſezlich parfumirt, daß er 
eine herumwandelnde Apotheke zu ſeyn ſchien. 
Er war ein dickes unterſeztes Männchen mit eis 
nem rothkupfrichten Geſichte und machte, zur 
Rachah mung der franzoͤſiſchen Fluͤchtigkeit, jede 
Bewegung mit ſo komiſcher Behendigkeit und 
H ſteif, wie die Kartenmaͤnner, die mit Einem 
Fadenzuge den ganzen Koͤrper bewegen: auf 
dem Abſatze konnte er ſich fo meiſterhaft umdrehn, 
als wenn er auf einer Spindel liefe. Sobald 
er hereintrat, rief ihm der Herr von Troppau 

fran⸗ 


(das arme kleine Ding!) 
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franzoͤſiſch entgegen: „Monfieur de Piquepoint, 


woher kommen Sie fo at?“ 
„Ah, “ antwortete er ſchmunzelnd, „on n 


dit ga, d'apord, Monfieur le Baron“ ). 


Herr von Troppau. Von welcher beruͤhm⸗ 
ten Schoͤnheit? Soll ich rathen? 

Piquepoint. Ah, Monfieur 16 Baron, ga 
Vous né devine pas. 


Laireſſe ſchrie ihm von hinten einen Namen 


haſtig ins Ohr. — „Pardon, Mademoiſelle !* 


rief er und drehte ſich auf dem Abſatze zu ihr, 
„ne me parlez par l& derriere.“ 


Der Herr von Troppau kuͤndigte ihm darauf 


einen neuen Sieg an und nahm ihn auf die Sei⸗ 
te, um ihm Ulrikens Schattenriß zu geben, mit 
der Nachricht, daß ſie ein gleiches von ihm er⸗ 


warte. „Das arme Maͤdchen ſchmachtet recht 
nach Ihnen,“ ſezte der Herr von Troppau hin⸗ 


zu. — „Elle languit l& ſchrie Piquepoint ganz 


außer ſich. „Ah, la pauvre petite choſe 15 


err 
5 um dieſe Rolle recht zu leſen, muß man jeden 


Accent und jeden Buchſtaben ſo hart ausſprechen, 
wie er hier geſchrieben iſt. 
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Herr von Troppau. Aber Sie muͤſſen 
Mitleid haben. Laſſen Sie das arme Maͤdchen 
nicht zu lange ſchmachten! 

Piquepoint. Pacienza, Monfieur léè Ba- 
ron! Je fais ca, comme les grands Seigneurs 
de campagne: dans lè commencement je mar- 
che ſur les filles un peu horriblement: mais ſi 
ils fe donnent, je ſuis douce comme de la 
marmelade. 1 

Unterdeſſen daß dies Geſpraͤch noch einige Zeit 
fortgeſezt wurde, und Monfieur de Piquepoint 
feine Freude über Ulrikens Liebe auf alle Weiſe aus⸗ 
zudruͤcken bemuͤht war, beſteckte ihm die muthwilli⸗ 
ge Laireſſe den Haarbeutel mit einer Menge Schee⸗ 
ren und Buͤgeleiſen von buntem Papier, und berich⸗ 
tete Jedermann, daß Herr Piquepoint heute fein 
Wappen angehaͤngt habe. Wohin ſich der verſpot⸗ 
tete Narr kehrte, fieng man an zu lachen und 
kaum hatte er ſich hurtig nach der lachenden Per⸗ 
ſon hingewandt, ſo brach hinter ihm eine An⸗ 
dre los: er ſagte einige von feinen bon - mots 
uͤber das Lachen, und weil es ſich vermehrte 
welches er ſeinem geſagten Witze zuſchrieb — ſo 

| drehte 
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drehte er ſich, wie ein Dreher, voller Luſtigkeit 
herum und lachte ſelbſt mit. „Ah, “ rief der 
tumme Tropf und klatſchte in die Haͤnde, „je 
pe (peux) amifer les gens en maitre qu'ils 
crè vent pour rire.* 

Bey Tiſche hatte er Ulrikens Silhouette be⸗ 
ſtaͤndig neben ſich liegen, kuͤßte ſie und muſterte 
ihre Reize, verſicherte qu'il Paimoit toute en- 
tiere, ſon ame et ſon corps, und ſchwazte ſo 
viel aberwitziges Zeug, beſonders wie er ihr ſeine 
Liebe bezeugen wollte, daß Herrmann die Geduld 
verlor und ihm den Schattenriß heimlich wegnahm. 
Wie unſinnig ſchrie und wehklagte der Narr, als 
er den Verluſt inne ward, und bot einen, zwey, 
drey Dukaten, wenn man ihn wiederfchafte, 

„Und wenns tauſend Dukaten wären,“ fieng 
Herrmann an, „ſo ſoll er nicht en fo e 
Haͤnde wieder kommen.“ 

Piquepoint. Ces maiis font au Mon- 
fieur de Piquepoint: ſavez - Vous ga bien, 
mon petit Monſieur? 

Herrmann. Einan ausgemachten Narren 
gehören fie, | 

Digquz- 
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Piquepoint. Quoi? Moi une boufon! 
Allons, je me duelle! je me duelle. 
Er trat wirklich mitten in die Stube und zog 


den Degen: Laireſſe ſtund auf, zog eine Scheere 
aus der Taſche und erbot ſich, Herrmanns Ver⸗ 
fechter zu ſeyn.— „Quoi? rief Piquepoint, 


„Vous voulez &tre fon champignon? (cham- 


pion) Allez, ou je Vous pique! — Non, non, 


unterbrach er ſich ſehr fanftmüthig, kniete nie 


der und legte ihr den Degen zu Fuͤßen, pour les 
Dames je place mon epée fur la terre. 


Voyez- Vous? ſagte er zu Herrmann, als er wie⸗ 


der aufſtund, Vous Etes echape par ſte Demoi- 
ſelle.o— Die Silhouette blieb für ihn verloren. 


Nach Tiche erbot ſich Laireſſe, feinen Schat⸗ 


tenriß zu machen, da er ihn zum Gegengeſchenk 


verſprochen Hals er ſezte ſich, und fie erhöhte 
die Haͤßlichkeit ſenes Geſichts ſo ſehr, daß es 
wie einer von den Voliſchinellen ausſah , die fie 
in buntem Papier arsſchnitt: dem ungeachtet 
küßte er ihr demuͤthig de Hände dafur und vers 
ſicherte, daß ihn in feinen Leben noch Niemand 


ſo gut getroffen habe: fie machte ſogleich eigen⸗ 


haͤndige 
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haͤndige Anſtalt, es aufzupappen, und Eleifterte 
im Kabinet das ſcheußliche Profil auf einen Bo⸗ 
gen tuͤrkiſches Papier, daß der ganze Schatten 
riß einem Geſichte ahnlich ſah, das vor kurzem 
die Blattern gehabt hat. 

Herrmann langte von der großen Luſtigkeit 
ſehr unluſtig in ſeinem Zimmer an: nicht als 
wenn ihn der Narr eiferſuͤchtig gemacht haͤtte! 
ſondern daß man zu einer ſolchen Art des Spaß 
ſes Ulriken waͤhlte, das beleidigte ihn: die vielen 
Liebhaber, die man ihm vorgezaͤhlt hatte, gien⸗ 
gen ihm doch nicht wenig im Kopfe herum: er 
war zwar wegen Ulrikens Treue feſtiglich ver⸗ 
ſichert, allein die Empfindung der Liebe, die An⸗ 
dre fuͤr ſie fuͤhlten, beneidete er ſchon: er war 
ein fo habſuͤchtiger misguͤnſtiger Verliebter, daß 
er gern alle Lichtſtrahlen von ihrem Geſichte auf 
ſich allein gelenkt oder ihre Geſtalt in eine beſtaͤn⸗ 
dige Nebelwolke für jeden Andern gehuͤllt hätte, 
damit alle Empfindung des Wohlgefalleng, die fie 
erregen konnte, ſich allein in ſeinem Herze ver⸗ 
ſammelte. Und dann! Verfuͤhrung, Ueberra⸗ 
ſchung durch Lift war feine große Furcht. Wir 


111 
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ein Geiziger, der aͤngſtlich ſeinen Schatz gern 
bey ſich tragen moͤchte, um ihn vor Diebſtahl 
zu ſichern, ſchloß er die eroberte Silhouette in 
die Kommode und beklagte ſehr, daß er das Ori⸗ 
ginal nicht zugleich mit verſchließen konnte. 
Den folgenden Morgen bekam er einen Brief 
von Ulriken, der den weitern Erfolg von der 
Liebesgeſchichte des Herrn piquepoint enthielt. 


„Heute fruͤh , Heinrich, habe ich ein großes 
Schrecken und eine große Luſt gehabt. Der Fan⸗ 
Taſt, Monfieur de Piquepoint, den du vermuth⸗ 
lich nunmehr auch kennen wirſt, trat auſſeror⸗ 
dentlich gepuzt zu mir herein, machte eine un⸗ 
endliche Menge ſeiner zierlichen Verbeugungen 
und warf ſich gerade vor mir hin auf die Knie: 
ich erſchrak und dachte wahrhaftig, der Narr waͤre 
verruͤckt geworden. Er zog unter dem Rocke ei⸗ 
nen großen, mit Goldpapier eingefaßten Bogen 
hervor, worauf ein abſcheuliches Fratzengeſicht 
von buntem Papier geklebt war, ein ſo poſſier⸗ 
licher rothgeſchundner Kopf, daß ich mich vor 

Lachen 
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Lachen nicht halten konnte. — Iſt das Ihr Por⸗ 
traͤt? fragte ich ihn. — „Oui, oui, ma char- 
mante béte!“ antwortete er voller Suͤßigkeit, 
huſtete und ſagte mir knieend vier franzoͤſiſche Knit⸗ 
telverſe her, die er dieſe Nacht gemacht haben will. 
Ich habe fie aufgeſchrieben: hier find fie; 

Acceptez, divine Deeſſe, 5 

Le portrait d'un Amant, qui Vous aime fans ceffe, 

Accerdez- moi un rendez - Vous; 


Ou mon amour me rend tres - fou. 


Zulezt, da ich nicht glauben wollte, daß es fein 
Produkt waͤre, geſtand er mir, daß es ein Bil⸗ 
let ſey, das einmal ein teutſcher Baron an eine 
Franzoͤſin geſchrieben habe. „C'eſt un ſeigneur, “ 
ſezte er hinzu, „qui crache des vers frangois, 
tant il eft françois, tout frangois: c'eſt un 
Monfieur de qualité, comme il faut; il parle 
allemand comme un cochon, mais le fran- 
gois, il le parle comme le diable; et il ecrit 
francois comme un enfant en France.“ (fran- 
söfifches Landeskind.) 
Die Poſſen, die er außerdem noch ſagte und 
that, waren unzaͤhlich: er ließ mir keine Ruhe, 
Dritter Band. D bis 
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bis ich ihn wegen der gefoderten Zuſammen⸗ 
kunft auf eine beſſere Zeit vertroͤſtete: wenn ich 
uͤber ſein unverſchaͤmtes Verlangen zuͤrnte, be⸗ 
ſaͤnftigte er mich mit ſo komiſchen Ausdruͤcken, 
daß ich meinen Zorn vergeſſen und lachen muß⸗ 
te: um feiner los zu werden, mußte ich ihm die 
Hofnung geben, daß er bey Gelegenheit naͤhere 
Nachricht bekommen ſollte. 

Es iſt mir hoͤchſtverdrießlich, daß der Fantaſt 
mit mir ſeine Narrenrolle zu ſpielen anfaͤngt: 
er beruͤhmt ſich immer mit ſo vielem unſinnigen 
Zeuge, daß ich ſicher durch ihn in die Rede der 
Leute kommen werde: ob ihm gleich Niemand 
glaubt, weil man weis, daß er ein Narr iſt, 
ſo koͤnnte doch ſein Geſchwaͤtze mehr Menſchen 
auf mich aufmerkſam machen, als ich wuͤnſchte; 
denn ich vermeide mit Fleis alle oͤffentliche Oer⸗ 
ter, wo viele Leute beyſammen ſind, ſeitdem man 
mein Portraͤt hergeſchickt hat. Ich lebe ſeitdem 
ſo eingezogen, wie eine Nonne; und ſo iſt es 
der Frau von Dirzau recht, die mich ſchon des⸗ 
wegen gelobt hat, beſonders weil ich izt weder 
zu Vignali, noch in die Abendgefelfchaften 

kom⸗ 
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komme. Wenn ſie wuͤßte, wie gern ich ihr Lob 
entbehrte! Aber ich begreife doch nicht, was dem 
Herrn von Troppau im Kopfe liegt, daß er der 
Vignali den Umgang mit mir unterſagt hat. Ich 


N G „Ahe 
me ache mir tauſend G 
1 
Ali 


* 


rillen daruͤber und inne, ob 
ich ihn oder Vignali beleidigt habe: es bleibt mi 
ein Raͤthſel. Mein Leben iſt dadurch aͤußerſt ver⸗ 
driesfich und traurig geworden: den ganzen Tag bin 
ich allein auf meinem Zimmer, oder mit meiner Ka⸗ 
roline, die vor Sittſamkeit und Vernuͤnftigkeit unter 
den Haͤnden ihrer Tante ſtumm, wie ein Stockfiſch, 
geworden iſt; man kann nicht Ein muntres Wort 
aus ihr bringen: bey Tiſche iſt die Langeweile ſo 
gewoͤhnlich und unausbleiblich da, wie das liebe 
Brod: fie iſt unſer Hauptgerichte. Alſo liegt mir 
der ganze lange Tag auf dem Nacken, wie ein 
ſchweres Joch. Ich will leſen; aber es ſchmeckt 
mir kein Buch, ich kriege Kopfſchmerzen, die Gets 
dankenklaufen mir im Kopfe herum, und dabey iſt 
ſo eine Leere, ſo eine langweilige ſchmerzhafte Lee⸗ 
re in meiner Seele, wie in einem Magen, der 
drey Tage gefaſtet hat. Ans Arbeiten darf ich gar 
nicht denken; denn mir eckelt, wenn ich nur eine 
D 2 weib⸗ 
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weibliche Arbeit liegen ſehe. Schreiben? — 
das thu ich ja wohl, aber es gelingt mir nicht: 
alles klingt mir fo ſteif, fo hoͤlzern, daß ichs zer⸗ 
reißen moͤchte: ich thu es auch oft genug; denn 
dies iſt von vier Briefen der erſte, den du bekoͤmmſt; 
und noch moͤchte ich ihn lieber ins Feuer werfen, 
fo elend iſt er, ſo ſchleppend, ſo ſchlaͤfrig / fo lang» 
weilig, wie ich ſelbſt und alles um mich her. 
Fuͤrwahr, man wird ſo eines abgeſchmackten un: 
geſalznen Lebens uͤberdruͤßig , und ich wäre izt 
aus Verdruß zu allem fähig, um mir nur die Laſt 
vom Halſe zu ſchaffen. — So einen entſezlichen 
Eckel vor allem, was ich denke, thue und empfin⸗ 
de, hab ich in meinem Leben nicht geſpuͤrt: mei⸗ 
ne eignen Gedanken machen mir Langeweile. 

Was das fuͤr eine abſcheuliche Schriſt iſt! 
Es wird kaum zu leſen ſeyn: da liegt mir nun 
das Dintenfaß ſo voller Federn, daß ich immer 
die unrechte faße: ich will ſie alle zerſtampfen, 
die unſeligen Federn! 

Ich bin des einfaͤltigen Schreibens muͤde: 
ich bringe doch nichts geſcheidtes zu Stande. 
Lebe wohl. 
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* — 
* * 


Ich ſah dich eben izt am Fenſter mit Vignali 
lachen. Sage mir, wie du das kannſt! Stelleſt 
du dir nicht vor, daß ich vor Verdruß verge⸗ 
hen möchte, und unſre Trennung, die ewige Stoͤ⸗ 
rung unſrer Liebe liegt dir ſo wenig am Herze, 
daß du noch lachen kannſt? — O Heinrich! Leicht⸗ 
ſinn iſt ſonſt nicht dein Fehler: es iſt alſo Un⸗ 
beſtaͤndigkeit überlegte Unbeſtaͤndigkeit, daß dich 
Vignall's Vergnügen ſtaͤrker ruͤhrt als mein 
Kummer. Hat ſie dich etwa ſchon ſo feſt 
mit ihren Feſſeln umſchlungen, daß dir das 
Mitleid gegen die arme vergeßne Ulrike Muͤhe 
koſtet? Biſt du ſchon fo ſehr mit Vignali einvers 
ſtanden, daß du ihren Triumph uͤber mich durch 
deine Freude empfindlicher machen willſt? Ich 
verſichre dich, dein Lachen gieng mir durch Mark 
und Bein. O ich Thoͤrin! daß ich dich in die 
Haͤnde eines ſo liſtigen Weibes brachte! Du 
kannſt, du kannſt mir nicht treu bleiben, wenn du 
gleich wollteſt: es iſt um mich geſchehn. Aber 
wiſſe! Untreue kann nur durch Untreue geraͤcht 
werden; und gewiß ein ſchwerer Schritt, wenn 
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ein Maͤdchen aus Rache Untreue begehen muß! 
der Schritt in den Sarg kann nicht ſchwerer ſeyn. 

Heinrich, wenn es noch Zeit iſt, erbarme dich 
deiner Ulrike! Ich wohnte in einem Roſengarten, 
ehe du kamſt: ſeitdem du hier biſt, wohne ich im 
Kloſter / ſchlafe auf Dornen, der Fußboden wird 
mir zum zackichten Felſen, und die ganze Welt eine 
Wuͤſte. „Nun willſt du Freuden des Paradieſes 
voll, rein, unerſchoͤpflich genießen,“ hofte ich, als 
du zu Vignali zogſt; und ach! — ich durfte 
kaum hineinblicken in das Paradies. — 

Keine Liebe, keine Sorge. U. 


Dies war der lezte Brief, den Herrmann em⸗ 
pfieng: feine Antwort darauf die Ulriken wegen 
ihrer Beſorgniß beruhigen ſollte, wurde nebſt den 
folgenden, ſo viel fie ihrer beiderſeits ſchrieben, 
von Vignali zuruͤckbehalten: alſo war ihnen auch 
dieſe Art der Mittheilung benommen, doch ohne 
daß eins das Stillſchweigen des Andern der 
wahren Urſache zuſchrieb. Herrmann wurde 
nunmehr gar nicht auf ſein Zimmer gelaſſen als 
des Nachts und zur Zeit des Anziehens und Aus⸗ 

| klei⸗ 
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kleidens: die ganze uͤbrige Zeit mußte er bey Vig⸗ 
nali zubringen, mit ihr ausfahren, fie bald dahin, 
bald dorthin führen. Das heimliche Geziſchel zwi— 
ſchen ihr und ihren Mitverſchwornen nahm täg- 
lich zu, und jeden Tag erzaͤhlten ſie ſich, wie weit 
der Lord Leadwort, wie weit der ſklavoniſche Graf, 
dieſer und jener mit Ulriken gekommen ſey: daben 
aͤußerte man das grauſamſte Mitleiden gegen den 
betrognen Herrmann und ließ ihm nichts als den 
elenden Troſt, daß er Gleiches mit Gleichem ver⸗ 
gelten koͤnnte. Er wagte nicht, Jemanden ſei⸗ 
nen geheimen Kummer uͤber dies halblaute Reden 
mitzutheilen, ſondern litt geduldig, wie ein Maͤr⸗ 
tyrer: was ihn jeden Tag vermehrte, war die 
Wahrſcheinlichkeit des Verdachtes, der mit jedem 
Tage wuchs. Einige Morgen hinter einander 
führte ihn die tuͤckiſche Vignali ans Fenſter / da⸗ 
mit er den Lord Leadwort erblicken ſollte, der Ul⸗ 
riken auf ihr Anſtiften fo früh beſuchen mußte und 
ihr jedesmal aus Ulrikens Fenſter einen guten 
Morgen bot. Sie hatte dem verliebten Lord 
überredet, daß ſich die ſproͤde Ulrike durch ans 
haltende Zudringlichkeit gewiß gewinnen laſſe; 
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und er war ſo gut und folgte ihrem Rathe. Das 
arme geaͤngſtigte Maͤdchen klagte zwar ihr Herze⸗ 
leid in ihren aufgefangenen Briefen, weinte, kuͤm⸗ 
merte und haͤrmte ſich doppelt über das Zuſetzen 
und Zudringen des Lords und uͤber Herrmanns 
vermeinte Untreue; denn was konnte ſie aus einem 
ſo langen Stillſchweigen anders argwohnen, als 
daß Vignali ihn uͤberwunden habe? Sie war wi⸗ 
der die himmelſchreyende Treuloſigkeit Beider zu 
ſehr aufgebracht, um ihnen muͤndliche Vorhal⸗ 
tung daruͤber zu thun: ſie ſchien ſich der beleidigte 
Theil und konnte alſo unmöglich den Anfang zur 
Wiederkehr machen. Wenn fie des Nachts zu eis 
nem Schlummer erwachte ſtund ihr Vignali und 
Herrmann, mit umſchlungnen Armen, lachend, 
froh, kuͤſſend und ſcherzend vor ihren Augen: die 
ſtolze Siegerin warf einen verachtenden triumphi⸗ 
renden Blick auf ſie, welcher der ſchlummernden 
Verlaßnen, wie ein ſchneidendes Schwert, durch 
das Herz fuhr: beide flohen in verliebter Vertrau⸗ 
lichkeit und mit ſpottendem Gelaͤchter uͤber die 
leichtglaͤubige hintergangne Ulrike hinweg: die 
Traͤumende wollte ihnen nach, ſie ſprang aus dem 

Belle, 
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Bette, erwachte und ſah ſich allein, bebte vor 
dem melancholiſchen Scheine der Nachtlampe 
und dem ſtillen Grauſen des daͤmmernden Zim 
mers. Hurtig warf fie ſich wieder in die Bet⸗ 
ten, wickelte ſich tief ein, aͤchzte und weinte. 
Selbſt wachend fuhr ihre aufgeregte Einbildung 
fort, ſie mit Kummerbildern zu quaͤlen: aus je⸗ 
dem Schatten, den die duͤſtre Lampe in einem 
Winkel mahlte, aus jedem ſchmalen Scheine, den 
ſie auf die Wand warf, ſchuf ihre Fantaſie eine 
Vignali und einen Herrmann: die Taͤuſchung 
gieng ſo weit, daß ſie ihr Ziſcheln, ihr halblau⸗ 
tes Lachen hörte; fie verbarg Augen und Ohren 
tief in den Betten und ſchluckte mit neuen Thraͤ⸗ 
nen ihren Aerger hinab. 

Sie ſchrieb in dieſem Zuſtande zuweilen einige 
Hauptſcenen deſſelben auf Zettelchen, wovon fie 
die meiſten verbrannte und nur einige aufbehielt, 
weil ſie ſich in ihrem Arbeitsbeutel verkrochen 
hatten. Auf einem ſteht: „Das war ein harter 
Kampf heute fruͤh. Warum muß nun der ver⸗ 
wuͤnſchte Lord jedesmal zu mir kommen, wenn 
ich am meiſten vom Kummer entkraͤftet bin und 
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tiber die Treuloſigkeit des undankbaren, der mich 
ſo ſchnell vergaß, geweint und gewehklagt habe? 
Als wenn er mit meiner Betruͤbniß in geheimer 
Verbindung ſtuͤnde, koͤmmt er nur dann! — 
Wahrhaftig, faſt ſollte ich glauben, daß boͤſe Gei⸗ 
ſter Gedanken eingeben koͤnnen; denn wohl tauſend⸗ 
mal faͤhrt mir die Idee durch den Kopf: Wie? wenn 
du dich an dem Undankbaren raͤchteſt? Was nuͤzt 
Tugend und Beſtaͤndigkeit, wenn nur Herzeleid und 
Kummer ihr Lohn iſt? Haben Vignali und andre 
ihres Gleichen nicht unendlich groͤßre Freuden, als 
ich? Ohne Liebe des Herzens ſchwimmen ſie im 
Vergnuͤgen: ein Liebhaber, der ſie verlaͤßt, iſt ih⸗ 
nen nicht mehr als eine Stecknadel / die fie verlie⸗ 
ren: es giebt ihrer mehr. Weg mit allen den Gril⸗ 
len von Tugend und Liebe! Einbildungen ſinds! 
Vignali hat mirs oft genug geſagt / daß ich an die 
Grillen nur glaube, weil ich die Welt nicht kenne. 
Sie hat Recht: ich will dem Anerbieten des Lords 
Gehoͤr geben, will dem Vergnuͤgen nachgehn 
und alle die Zierereyen von Delikateſſe und Ehre 
pergeſſen. Die Liebe hat mich einmal zu einer 
Entlaufnen, zu einem uͤbelberuͤchtigten Fluͤcht⸗ 

linge 
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linge gemacht: meine Ehre vor der Welt iſt da⸗ 
hin: was hab' ich weiter zu fuͤrchten? — Vi⸗ 
gnali's Zuſtand iſt ein Himmel, der meinige eine 
Hölle; und doch bildete ich mir fo viel über fie ein / 
weil ich tugendhaft liebte, und hielt Tugend und 
Gluͤckſeligkeit für zwo Schweſtern: nein, es koͤn⸗ 
nen wohl weitlaͤuftige Verwandten ſeyn, aber ſie 
vertragen ſich auch ſo ſchlecht, wie Verwandte.“ 
Auf einem andern Blatte, worauf ſie Zwirn 
gewunden hatte, iſt etwas unleſerlich geſchrieben: 
„Wenn nur ein Engel vom Himmel kaͤme und 
mir ſagte, ob Vignali's Leben ein Verbrechen 
iſt! Liebe macht ungluͤcklich: das hab' ich leider 
erfahren: fie hat mich zu Unbeſonnenheiten vers 
leitet, um Stand und Ehre gebracht. — Herr⸗ 
mann iſt zeitiger zur Erfahrung gelangt als ich. 
Er hat das Schimaͤriſche der Liebe eingeſehn. 
Er hat ihr entſagt. Warum ſollte ich nicht dem 
Beiſpiele folgen ? So viele tauſend, die der Lie⸗ 
be hoͤnen und fuͤr das Vergnuͤgen leben, wer⸗ 
den doch kluͤger ſeyn, als ich fantaſtiſches Maͤd⸗ 
chen? — Ich traͤume noch in der Welt herum: 
ich kenne ſie noch nicht: Vignali hat Recht dar⸗ 
inne. 
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inne. Sat find mir die Augen geoͤfnet worden: 
alles hab' ich erfahren, was ſie mir von der Liebe 
prophezeihte. Drum warnte ſie mich wohl vor 
der ſchimaͤriſchen Herzensliebe. Nicht anders! ich 
will dem Lord — bin ich nicht erſchrocken! War 
mirs doch als wenn ein Teufel vor mir flünde und 
mir die Hand führte: ich fühle noch, wie ich mich 
losriß. — Was das für tolle Einbildungen find I“ 
Den Inhalt eines dritten uͤbergebliebnen Zet⸗ 
telchen, das ſehr zerſtochen iſt, kann man nur 
durch muͤhſames Rathen herausfinden. Es faͤngt 
abgebrochen an: „Nein! ich will nicht! meine 
ganze Seele widerſezt ſich dem Gedanken, eine 
Buhlerin zu ſeyn / oder das Weib eines Mannes, 
der nicht liebt, der wolluͤſtig ſeine vorgegebene 
Liebe auf den Kauf herum traͤgt, und noch Geld 
bietet, damit man ſie nur annimmt! Ich will 

— nicht lieben? — Nein, mich graͤmen le 
Auf der umgewandten Seite ſteht: „Wie ſchreck⸗ 
lich iſt es, Liebe zu fühlen, und Niemanden lieben 
zu koͤnnen! Wie traurig, Liebe zu fuͤhlen, und 
den einzigen, den man lieben moͤchte, ſeiner Liebe 
unwerth zu finden! — O wie gluͤcklich machte 
mich 
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mich heute mein Unwille! er machte mich hart, 
muͤrriſch gefuͤhllos: doch itzo wacht meine gan⸗ 
ze Seele wieder zur Empfindung auf: das Feuer 
ergreift mich, und ich elendes Mädchen — 
muß verbrennen. — Heinrich! gern will ich 
dir vergeben! gern! Kehre nur wieder! mache 
mirs nur nicht zu ſchwer, dich zu lieben! Ent⸗ 
ſage Vignali, und meine Arme sollen dir fo of⸗ 
fen entgegeneilen, wie itzo mein Herz!“ — 
In ſolchen Stunden der Liebe war ſie mehr 
als einmal im Begriffe, zu ihm zu gehen und 
ihm Vergebung fuͤr ſeine Untreue anzubieten, 
ihn durch Thraͤnen zu bewegen, daß er Ber⸗ 
lin mit ihr verlaſſen moͤchte: allein theils fuͤrch⸗ 
tete ſie Vignali's Uebermuth, wenn ihr der Ver⸗ 
ſuch nicht gelaͤnge, theils ihre heimtuͤckiſche Liſt, 
die die Wirkung ihrer Bemuͤhungen vereiteln wür⸗ 
de, ſo bald ſie Gefahr von ihnen beſorgte. Alſo 
jammerte und trauerte die arme Einſame uͤber eine 
nicht begangene Untreue, waͤhrend daß derjenige, 
der ſie begangen zu haben ſchien, nicht weniger uͤber 
die ihrige ſich beſchwerte: beide hatten das groͤßte 
Recht; denn da Vignali ihre Briefe unterdrückt, 
mußt 
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mußte ein jedes unter ihnen glauben, von dem 
andern zuerſt beleidigt zu ſeyn. 5 
Herrmann klagte und wimmerte zwar nicht 
über die erlittne Kraͤnkung aber er zuͤrnte, er ra⸗ 
ſte. Er knirſchte mit den Zaͤhnen, ſo oſt er den 
Lord an Ulrikens Fenſter erblickte: jede Speiſe 
ſchmeckte ihm widrig, wie jedes Vergnügen. Die 
Abendgeſellſchaft konnte um ihn herum ſchaͤkern 
und lachen, daß ihm die Ohren zitterten: er be⸗ 
wegte keine Lippe: er hoͤrte kaum, fo zerſtreut, ver⸗ 
wildert und vertieft war er in ſeinen Schmerz. 
Reichte ihm der Bediente ein Glas, dann hielt er 
es in ſeiner Verwirrung fuͤr Brodt und griff gerade 
hinein: oft trank er in der Selbſtvergeſſenheit ſo 
haſtig und ſo uͤbermaͤßig viel, als wenn ſein Ma⸗ 
gen ein Feuerofen waͤre, den er loͤſchen müßte, 
und einmal goß er feiner Nachbarin ein ganzes 
Glas Waſſer in die Sure, als fie ihn um das 
Salzfaß bat. Wenn ihm Vignali ſagte, daß er 


mit ihr ausfahren oder ausgezn ſollte , dann wan⸗ 


derte er gedankenvoll auf ſein Zimmer, um den 
Hut zu holen, vergaß unterwesds feine Abſicht, 
ſtellte ſich aus Fenſter oder fufe ſich truͤb⸗ 

ſinnig 
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finnig auf den Stuhl und ließ die wartende Vi⸗ 
gnali vor Ungeduld vergehen, bis ſie nach ihm 
ſchickte, Eintgal gab fie ihm in einer Geſellſchaft 
bey Laireſſen den Auftrag, ſich zu erkundigen, 
ob ihr Wagen da ſey: er gieng hinunter, fand 
ihn, ſezte ſich hinein und fuhr nach Hauſe, und 
Vignali mußte uͤber eine Stunde verziehen, bis 
die Rutsche zuruͤckkam. Zuweilen beluſtigten feine 
Derſtreuungen die übrigen, oft veranlaßten fie ihm 
auch Bitterkeiten und empfindliche Spoͤttereyen: 
aber ſein Gefuͤhl war halb ſtumpf, wenigſtens 
empfand er das Geſagte nie in gehoͤriger Maaße: 
oft konnte er die ſtechendſten Reden gelaſſen anhoͤ⸗ 
ren, und oft erzuͤrnte er ſich bey Kleinigkeiten, 
woruͤber er lachen ſollte. Oft mitten unter den 
froͤlichſten Auftritten bey Tiſche ſtiegen ihm Thraͤ⸗ 
nen in die Augen, und in der Gruppe lachender 
Geſichter ſtach das ſeinige mit betruͤbter Wehmuth 
und weinerlicher Traurigkeit hervor: mitten im 
gleichguͤltigſen Geſpraͤche verzogen ſich feine Mus⸗ 
keln ploͤzlih in Wuth, er ſprang knirſchend auf 
und mumelte verbißne Fluͤche vor ſich hin. Die 
ſchlinnſten Verfolgungen mußte er von Laireß 


ſens 


64 Siebenter Theil, 


ſens Muthwillen ausſtehn. In jeder Geſell⸗ 
ſchaft, wo er ſich befand, wußte ſie eine Men⸗ 
ge Gefaͤlligkeiten zu erzaͤhlen, die bald der Lord, 
bald der ſklavoniſche Graf von Ulriken genoſſen 
haben ſollte: ihren Nachrichten und Schilderun⸗ 
gen zufolge war ſie ganz geſunken, ein freches 
liederliches wolluͤſtiges Weibsbild geworden; 
und wenn ihr Herrmann widerſprach, dann lach⸗ 
te ihn die Boshafte als einen leichtglaͤubigen 
empfindſamen einfaͤltigen Duns mit den angrei⸗ 
fendſten Spoͤttereyen aus. Er that Ulriken in ei⸗ 
nem Briefe ſehr lebhafte Vorhaltung daruͤber, 
allein er wurde nicht beantwortet, weil ihn Vi⸗ 
gnali ſo wenig als die vorhergehenden übergeben 
ließ. Was war nunmehr gewiſſer zu vermuthen, 
als daß ſie ſich ſcheute, auf Vorſtellungen zu ant⸗ 
worten, die ſie nicht befolgen vollte? oder daß ſie 
vielleicht aus Leichtſinn ihrer gar nicht achtete? 
Laireſſe gieng in ihrem boshafun Muthwillen 
ſo weit, daß ſie den ſogenannten ſklavoniſchen 
Grafen, der bisher verreiſt geweſen var, ohne 
daß es Herrmann wußte, unmittelbar nach ſei⸗ 
ner Ruͤckkunft in eine Abendgeſellſchaft ng Er 
Khoͤrte 
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gehörte unter die Zahl ihrer heimlich beguͤnſtig⸗ 
ten Liebhaber und war ein Abentheurer, deſſen 

eigentliches Vaterland Niemand wußte, weil er 

in jeder Stadt, wo er ſich aufhielt, ein anderes 

angab: bald war er ein Italiaͤner, bald ein 

Tuͤrke, bald aus Albanien, bald aus der Wal⸗ 

lachey, und in dieſer Geſellſchaft wurde er der 

ſklavoniſche Graf genennt. Er hatte im vorjaͤhri⸗ 

gen Karnawal zu Venedig großes Gluͤck im Sviel 

gehabt und hielt ſich izt in Berlin auf; um feinen 
Gewinſt wieder zu verthun. Der Mann war das 
drollichſte Gemiſche von affektirter Philoſophie, na⸗ 
tuͤrlichem Verſtande und aufſchneidendem Aber— 
witze, er raͤſonnirte uͤber alles, und oft übernahm 
ihn mitten in dem Laufe feiner kalten Diſſerta⸗ 
tionen der Zorn ſo gewaltig, daß er die Leute um 
ſich mit den Zähnen hätte zerreißen mögen. Lats 
reſſe, der es nur um ſeine Geſchenke zu thun war, 

hatte ſchon ſehr oft die Stelle einer Kupplerin fuͤr 

ihn vertreten und erbot ſich auch itzo, es bey Ulriken 

zu ſeyn. Er hatte dies gute Maͤdchen, wie er ſie 

nannte, einigemal in den Abendgeſellſchaften geſehn 
und nur darum feiner Luͤſternheit widerſtanden , weil 
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es ihm eine Beleidigung alles Rechts zu ſeyn 
ſchien, wenn er nach einem Gegenſtande ſtrebte, 
in deſſen rechtskraͤftigem Beſitze , nach feiner Mei⸗ 
nung, der Herr von Troppau ſich ſchon be— 
fand: doch izt, da ihn Laireſſe von dem Gegen⸗ 
theil ſeiner Muthmaßung überzeugte, ward feine 
Begierde deſto entflammter, beſonders weil man 
ihm dabey die Lorbeern der erſten Eroberung ver⸗ 
ſprach. Vignali und Laireſſe erboten ſich, unter⸗ 
deſſen für ihn wirksam zu ſeyn, bis eine guͤnſtige 
Gelegenheit herannahte, wo er den Kranz eines 
fo ſchoͤnen Siegs verdienen konnte. 

In der erſten Abendgeſellſchaft, wo er nach 
ſeiner Reiſe erſchien, ſprach er von Ulriken mit 
fo vieler Entzuͤckung, als nur ein feuriger Lieb⸗ 
haber von einem Maͤdchen ſprechen kann: Herr⸗ 
mann ſchlich waͤhrend ſeiner berauſchten Lobrede 
an den Waͤnden herum, biß ſich an den Lippen, 
nagte an den Naͤgeln, zog jede Viertelſtunde das 
Schnupftuch aus der Taſche, nahm Toback, ruͤck⸗ 
te an der Weſte oder Halsbinde, ob fie gleich beide 
vortreflich ſaßen, — machte mit Einem Worte 


alle Handgriffe eines Schauſpielers, der nicht 
weis, 
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weis, was er mit ſeiner Perſon anfangen ſoll. 
Endlich gieng der Sklavonier ſo weit, daß er ges 
gen Laireſſe und Vignali, die ihm verſtellter Weiſe 
widerſprachen, trotzig behauptete, er brauche nur 
die Karten aufzulegen, ſo gewiß ſey ihm ſein Spiel 
mit Ulriken. Das war in Herrmanns Ohren eine 
Blaſphemie wider ſie: Zuruͤckhaltung wurde ihm 
nun zu ſchwer, er faßte den Grafen von hinten zu 
bey dem Arme und drehte ihn haſtig herum. — 
„Legen Sie Ihre Karten auf! rief er mit bit⸗ 
term Lachen: „Sie ſollen doch bete werden.“ 
Der Graf antwortete mit philoſophiſcher Käls 
te: „Ich habe hundert hinreichende Gruͤnde, 
warum ich meine Eroberung als gemacht bes 
trachte: aber ich will Ihnen nur einen angeben, 
der ſtaͤrker iſt, als alle Gründe in der Welt: — 
Weil Ich es bin lee 
Herrmann. Der Grund beweiſt weiter 
nichts, als daß Sie ſehr viele Einbildung haben. 
Der Graf. Ich raͤſonnire ſo: Wer viel Ein⸗ 
bildung hat, muß Urſache dazu haben, und wer 
Urſache dazu hat, muß viel Einbildung haben; 
und da meine Einbildungen groß ſind, muͤſſen 
E 2 auch 
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auch meine Urſachen groß ſeyn: folglich muß ich 
zu meinem Zweck gelangen. 

Herrmann. Und Sie werden nicht zu Ih⸗ 
rem Zweck gelangen, ſage ich. Wiſſen Sie 
warum? — Weil ich mein Leben daran wage 
um ſie zu hindern. 

Der Graf. Ich raͤſonnire ſo: Ihr Leben iſt 
weniger werth als das Maͤdchen, und das Maͤd⸗ 
chen mehr als Ihr Leben: folglich koͤnnen Sie 
mich nicht daran hindern. Das Maͤdchen iſt 
Ihre baare hundert Dukaten unter Brüdern werth, 
und fuͤr Ihr Leben gebe ich nicht einen halben 
Gulden: folglich koͤnnen Sie mich nicht daran 
hindern. Madam Vignali wuͤrde in meinem Va⸗ 
terlande nicht mehr als neunzig Dukaten gelten, 
wenn man ſie zu Markte braͤchte, und Laireſſe 
kaum ſiebenzig: aber das Maͤdchen iſt voͤllig ſo 
gebaut, wie wir ſie bey uns zu Lande lieben. Wenn 
ich fie bewegen koͤnnte, mir in mein Gebiet zu 
folgen, ſo wuͤrde ich ihr ein Paar Staͤdte ſchen⸗ 
ken, wovon fie honnet leben ſollte. Sie müßte 
ſich freilich gefallen laſſen, meine Sklavin zu heiſ⸗ 
ſen, weil ich ſie nach den Geſetzen des Landes 

nicht 
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nicht zur Gemahlin machen darf: und wenn Sie 
ſich insgeſamt entſchloͤſſen, mir zu folgen, ſo ſollte 
es Ihr Schade nicht ſeyn. Ihnen, Vignali, 
verſpreche ich drey Doͤrfer: unter uns geſagt, ich 
danke Gott, daß ich ſie los werde; und dir, Lai⸗ 
reife, gebe ich eine Stadt mit drey Thoxen: und 
Sie, ſprach er zu Herrmann, mach ich zum Vi— 
cegouverneur meiner ſaͤmtlichen Lande, bis der 
itzige mit Tod abgeht. — 

Herrmann merkte nunmehr, daß auch die— 
ſes Subjekt mit Monſieur de Piquepoint in 
Eine Klaſſe gehoͤrte, und hielt ihn deswegen 
nicht fuͤr fuͤrchterlich: er verließ ihn voller Ver⸗ 
achtung. Allein der Aufſchneider fuhr unge 
ſtoͤrt in ſeinem großſprecheriſchen Tone fort. 
Der Herr von Troppau erzaͤhlte in der Folge, 
daß ihm ein Bedienter entlaufen fen: gleich erbor 
ſich der Graf ihm drey Sklaven zu ſchenken, 
wenn er fie von feinen Gütern aus der Walla— 
chey holen laſſen wollte. Vignali beſchwerte 
ſich uͤber einige Unbequemlichkeiten ihrer Woh— 
nung: der Graf verſicherte ſie, daß er zu Hauſe 
uͤber zwanzig Palaͤſte leer ſtehen habe, die alle 
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zu ihrem Befehle waͤren, wenn man ſie nach Ber⸗ 
lin ſchaffen koͤnnte. Laireſſe beklagte ſich uͤber Ber⸗ 
lins Weitlaͤuftigkeit und den gewaltigen Koth der 
Straßen: „Sie ſollten in meinen Staͤdten woh⸗ 
nen,“ fieng der Graf an: „ich moͤchte, daß ich 
Ihnen eine zur Probe herbringen laſſen koͤnnte: 
da wuͤrden Sie Gaſſen ſehen, wie ſie ſeyn muͤſſen! 
ſo rein, daß man ſich auszuſpucken ſcheut!«õ — 
Man ſprach von der Schwierigkeit, mit welcher 
ſich die Zimmer im Hauſe heizen ließen, und 
Herrmann berichtete, daß das ſeinige ein Abgrund 
ſey / der unendliches Holz verſchlinge, ohne je⸗ 
mals warm zu werden: „Ich wuͤnſchte, unter⸗ 
brach ihn der Graf, „daß ich Ihnen ein Paar 
von meinen Waͤldern kommen laſſen koͤnnte: ſie 
verderben und verfaulen mir, weil der Ueberfluß 
nicht zu verbrauchen if. — Man ſprach von 
Oefen: der Graf hatte in ſeinen Palaͤſten Spar⸗ 
Öfen , die mit ſechs Stuͤcken trocknen Holzes eine 
Stube von ſieben Fenſtern im ſtaͤrkſten Winter 
auf einen ganzen Tag heizten. Man machte ihm 
den Einwurf, wozu ihm bey fo unverbrauchbas 
rem Ueberfluſſe an Waldung Sparoͤfen nuͤzten. — 

„Ja/y 
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„fa,“ antwortete er, „meine Waldungen liegen 
alle ſo viele Meilen weit von meinen Palaͤſten, daß 
mich die Tranſportkoſten zwanzigmal hoͤher kom⸗ 
men, als hier das theuerſte Holz.“ — „So 
bauen Sie lieber Ihre Palaͤſte naͤher an die Waͤl⸗ 
der le rieth ihm der Herr von Troppau. — „Ich 
raͤſonnire ſo /e verſezte der Graf: „wer viel Skla⸗ 
ven hat, muß ihnen viel zu thun geben, und wer 
ihnen viel zu thun geben will, muß ſein Holz weit 
holen laſſen: folglich laſſe ich alle meine Reſiden⸗ 
zen weit von meinen Wäldern anlegen.“ — 
„Sonach kann Ihnen ja der Tranſport nicht viel 
koſten, wenn er von Sklaven geſchieht,“ warf 
ihm Vignali ein. — „Der Tranſport nicht,“ 
verſezte er, „aber die Lebensmittel fuͤr ſo viele 
Sklaven, die es auf den Schultern an Ort und 
Stelle tragen muͤſſen !“ 

So war der Großſprecher unerſchoͤpflich an Auf: 
ſchneidereyen, und unerſchoͤpflich an Beſchoͤnigun⸗ 
gungen und Ausſluͤchten, wenn man ihm Zwei⸗ 
fel und Einwuͤrfe entgegenſtellte. Es durfte kaum 
eine Moͤbel oder ein anderes Beduͤrfniß des menſch⸗ 
lichen Lebens genannt werden, ſo hatte er eine 

E 4 aͤußerſt 
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aͤußerſt finnreiche Erfindung entweder ſelbſt auf ſei⸗ 
nen Guͤtern, oder auf feinen Reifen an irgend ei⸗ 
nem Orte der Welt geſehn: er trieb den Unſinn 
ſo weit, daß er behauptete, er habe auf einem 
ſeiner Sommerſitze ein Zimmer, das man, ſo 
wie die Geſellſchaft zunähme, erweitern koͤnnte. 
Er beſaß viele Geheimniſſe in der Medicin, wo⸗ 
von er zwar nie eine Probe ablegte, aber doch 

ungemein viel ſprach. i 
Auch dieſer prahlende Abentheurer belagerte 
die arme Ulrike mit ſeinen Beſuchen und ſo unver⸗ 
ſchaͤmt, daß er fie wiederholte, ob fie ihm gleich 
in einer muͤrriſchen Laune das Zimmer verbot: 
die beiden aͤltern Liebhaber, der Lord und Mr. de 
Piquepoint, ſetzten ihre Verfolgungen — ſo 
nannte Ulrike ihre Beſuche — eben ſo unermuͤdlich 
fort. Die Frau von Dirzau ward ihr fo gram . 
deswegen, daß fie ihrem Bruder unaufhoͤrlich an 
lag, ſie aus dem Hauſe zu thun, weil die Erzie⸗ 
hung ſeiner Tochter darunter litte: allein er gab 
ihr ſeine gewoͤhnliche Antwort, daß er ſich um ſol⸗ 
che Sachen nicht bekuͤmmerte. — „Ich bezahle 
eine Guvernante fuͤr meine Tochter,“ ſagte er: 
„wenn 
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„wenn ſie nichts taugt / ſo iſt es nicht meine Schuld: 
ich kann nicht jede Woche eine neue annehmen.“ — 
Ueber die haͤufgen männlichen Beſuche, die feiner 
Schweſter ſo anſtoͤßig waren, lachte er und ver— 
ſprach, den Lord und die uͤbrigen zu bitten, daß 
fie kuͤnftig ganz eingeſtellt würden, verſprach es 
in voͤlligem Ernſte und vergaß die Minute darauf; 
daß er es verſprochen hatte. Ueberhaupt beſaß er 
eine unausſprechliche Indolenz in allen feinen Anz 
gelegenheiten, wuͤnſchte ſehr oft etwas zu aͤn⸗ 
dern und kam niemals dazu: ſeine geſellſchaft⸗ 
lichen Zerſtreuungen riſſen ihn davon hinweg, ehe 
er an die Ausfuͤhrung ſeines Wunſches denken 
konnte: alſo blieb es in ſeinem Hauſe beſtaͤndig, 
wie es war, ſchlecht oder gut, und es gehörte 
ein gewaltſamer Stoß dazu, um eine Aenderung 
hervorzubringen, wobey meiſtens Vignali die 
erſte bewegende Kraft war. 

Die bedraͤngte Ulrike wußte in ihrer gan⸗ 
zen Seele kein Mittel zu finden, wie fie den 
hoͤniſchen Vorwuͤrfen der Frau von Dirzau ent⸗ 
gehen ſollte, die um ſo viel ſtaͤrker und haͤufiger 
wurden, je weniger ihr Bruder Anſtalt zu der 
a Es per? 
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verlangten Abaͤnderung machte. Alle Entſchul⸗ 
digungen halſen nichts bey dieſer grauſamen Mo⸗ 
raliſtin, nichts mehr als das ausdruͤcklichſte 
Verbot bey den hartnaͤckigen Liebhabern. In 
ſo einer kritiſchen Lage gab ihr an einem Nach⸗ 
mittage, wo ſie von allen dreyen den ungeſtuͤm⸗ 
ſten Sturm hatte ausſtehen muͤſſen, uͤble Laune 
und Aerger einen ſonderbaren Einfall ein, den 
ſie auf der Stelle ausfuͤhrte. Sie verſprach der 
Kuͤchenmagd, einem haͤßlichen triefaͤugichten al⸗ 
ten Weibe, ein Geſchenk, wenn ſie dieſen Abend 
eins von ihren Kleidern anziehn und ſich in ihr 
Dimmer ſetzen wollte: die alte Meluſine ließ ſich 
ihren Lohn zum voraus bezahlen und gab ihre 
Hand darauf, daß ſie die Rolle uͤbernehmen wer⸗ 
de. Sogleich flog Ulrike auf ihr Zimmer zuruͤck und 
ſchrieb an jeden ihrer drey Liebhaber ein Billet, 
mit dem bloßen Anfangsbuchſtaben ihres Na⸗ 
mens unterſchrieben, worinne ſie allen Eine 
Stunde zu einem Abendbeſuche beſtimmte. Kaum 
hatte der Sklavonier das ſeinige empfangen, als 
er zu Vignali eilte und es triumphirend vor⸗ 
zeigte: Vignali triumphirte nicht wentger und 

glaub⸗ 
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glaubte ihren rachſuͤchtigen Zweck nunmehr voͤl— 
lig erreicht zu haben. Herrmann erkannte Ul⸗ 
rikens Hand und war mit ſeinen eignen Augen 
von ihrer Untreue uͤberzeugt: er uͤberlas mit tief⸗ 
ſinniger Aufmerkſamkeit unzaͤhlichemal das un⸗ 
glückliche Billet, legte es langſam auf den Tiſch, 
und neben der Hand fielen zween große Thraͤ⸗ 
nentropfen nieder, die ihm wider ſeinen Willen ent⸗ 
fchlüpften: fie wurden tief aus dem Herze um 
Aliens Tugend geweint. Er druͤckte hurtig 
die uͤbrigen, welche eben nachfolgen wollten, 
ins Schnupftuch, verbarg, ſo gut er konnte, ſei⸗ 
nen Schmerz und gieng auf ſein Zimmer. Vi⸗ 
gnali, die mit einem Seitenblicke die Thraͤnen 
hatte abwandern ſehn, hinderte ihn nicht, ſon⸗ 
dern empfand wirkliches Mitleid fuͤr ihn, da ſie 
ſich ohne feine Beihuͤlfe der Vollendung ihrer Ras 
che ſo nahe duͤnkte. Im Uebermaaße ihres Mit⸗ 
leids beſchloß ſie ſogar, ihn fuͤr ſeine Betruͤbniß 
durch ihre eignen Reize wieder zu entſchaͤdigen: 
ſie war ſo entzuͤckt, ſo trunken von ihrem Siege, 
daß ſie ſich vor Freuden ſelbſt nicht kannte: ſie 
holte den niedergeſchlagnen Herrmann in eigner 

Perſon 
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Perſon von ſeinem Zimmer und war aͤußerſt ge⸗ 
ſchaͤftig , feinen Schmerz durch alle Arten des 
Zeitvertreibs zu zerſtreuen; allein das Vergnuͤ⸗ 
gen beruͤhrte nur die Oberflaͤche feiner Seele: 
es war keins mehr fuͤr ihn auf der Erde. 
Unterdeſſen ſtellten ſich die beſchiedenen Lieb⸗ 
haber zur beſtimmten Stunde ein: der Lord war 
der erſte und ſtuzte nicht wenig, als er das gan⸗ 
ze Zimmer mit einem unausſtehlichen Brante⸗ 
weinsgeruche durchraͤuchert fand, der immer 
ſtaͤrker wurde, je mehr er ſich der vermeinten U: 
rike naͤherte. Die Alte hatte ſich fuͤr den ver⸗ 
dienten Lohn eine Guͤte gethan, und zwar in ſo 
reichlichem Ueberfluſſe, daß ſie auf keinem Beine 
ſtehen und kein Wort ſprechen konnte. Der Lord 
erkannte in der ſchlecht erleuchteten Stube ihr 
Geſicht nicht und redte ſie ſehr treuherzig an, 
als er noch einige Schritte von ihr war: wie 
fuhr er zuruͤck, als ihm ein lautes grunzendes 
Gelaͤchter und mit demſelben eine ganze Atmo⸗ 
ſphaͤre voll Branteweinsduͤnſte entgegenkam! 
Mit ſeinem gewoͤhnlichen Flegma ergriff er das 
Licht, um den uͤbelriechenden Gegenſtand zu be⸗ 
leuchten, 
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leuchten, und hatte es kaum in die Hand ges 
nommen, als der Sklavonier, in einen weißen 
Mantel gehuͤllt, hereintrat. Der Lord hielt ihm 
das Licht vor das Geſicht: er ſtarrte den Skla⸗ 
vonier an, der Sklavonier ihn: jedem ſtarb das 
Wort zwiſchen den Lippen. Eben wollte ſich 
ihre Zunge loͤſen, als auch Mr. de Pique- 
point, in dem funkelndſten Anzuge, den Degen 
an der Seite, gravitaͤtiſch durch die Thür her: 
einmarſchirte. Wie verſteinert, blieb er mit⸗ 
ten in feinem majeſtaͤtiſchen Schritte ſtehn, als 
er die beiden uͤbrigen erblickte: da ſtunden ſie 
alle drey, gaften einander an, und jeder fragte 
den andern, was er hier wollte. Der Lord nahm 
den Sklavonier bey der Hand, um mit ihm ge⸗ 
meinſchaftlich die vorhin unterbrochne Unterſu⸗ 
chung anzuſtellen. „Mon Dieu!“ ſchrien ſie ö 
beide in Einem Tempo, da ihnen die glaͤſernen 
Katzenaugen aus dem alten runzlichten Geſichte 
entgegenblinkten: die Alte nahm es in ihrer 
Trunkenheit übel, daß man ihr ſo nahe in die 
Augen leuchtete und fieng mit ſtotternder Zunge 
aus allen Leibeskraͤften zu ſchimpfen an. Der 
Lord 
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Lord ſezte kaltbluͤtig das Licht nieder und ſprach 
eben fo kaltbluͤtig: „Wir find betrogen.“ — 
„Wir find betrogen,“ ſchrie der Sklavonier und 
ſchwur Tod und Rache, Die Alte, die indeſſen 
in Einem fort geſchimpſt hatte, fund wankend 
auf und torkelte auf den erſtaunten Mr. de Pi- 
quepoint hin, der ſich mitten im Zimmer auf 
hielt und nicht wußte, wie ihm geſchehn war; 
Kaum hatte ſie ihn erwiſcht, ſo gab ſie ihm mit 
tölpifcher Hand eine ſo lautſchallende Ohrfeige, 
daß er ſich im Kreiſe herumdrehte. „Ah, mon 
jone, mon téte !“ rief er winſelnd und floh: 
die Alte torkelte ihm nach. In der Angſt renn⸗ 
te er an den ergrimmten Sklavonier, der in ſei⸗ 
nem Zorne ihn bey der Bruſt packte und zuruͤck⸗ 
ſtieß, daß er der nachſetzenden Alten in die Ya 
me ſtuͤrzte und in ihrer Umarmung auf den So⸗ 
fa ſank. Sie hielt den kraftloſen Schneider mit 
angeſtrengter Stärke feſt, ſtreichelte ihm die 
Backen, lehnte ſich mit ihrem Geſichte auf das 
ſeinige, und wenn er vor Branteweinsdampf 
beinahe erſtickte und ſich losmachen wollte, ſtrafte 
fie ihn mit Ohrfeigen und uͤberſtroͤmte ihn mit 
ihrer 
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ihrer ganzen Fiſchmarktberedſamkeit. Der Lord 
ſah dem Scharmuͤtzel zu und ſagte froſtig zu dem 
Sklavonier: „Der Mann koͤnnte leicht Schaden 


leiden.“ — „Sie bringt ihn um!“ rief der 


Sklavonier, machte die Thuͤr auf, riß die Alte 
los, trug ſie hinaus und legte ſie auf dem Saa⸗ 
le hin. Unterdeſſen hatte Mr. de Piquepoint 
bey dem Lord ſeine Beſchwerden angebracht, daß 
er ihn beinahe haͤtte umbringen laſſen, ohne ihm 
betzuſtehen. — „Aber warum? fragte der Lord. 
„Sie hatten ſollen zu Haufe bleiben.“ Das 
nahm Piquepoint übel und belferte ihm eine 
Menge von ſeinem rothwaͤlſchen Franzoͤſiſch ins 
Geſicht, um ihn zu belehren, daß er gleiches 
Recht mit ihm gehabt habe, hier zu erſcheinen. 
Er war mitten im Fluſſe der Rede, als der Skla— 
ponier zuruͤckkam: weil er ſehr heftig ſprach, 
gebot ihm dieſer zu ſchweigen. Piquepoint ver 
ſicherte ihn, daß er kein Recht habe, ihm ein 
ſolches Gebot zu thun: hurtig lud ihn der Skla— 
vonter auf ſeine Schultern, trug ihn hinaus und 
ſezte ihn an dem naͤmlichen Orte ab, wo die 
betrunkne Alte lag: kaum merkte Piquepoint, 

daß 
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daß er ſich in einer ſo uͤbeln Nachbarſchaft be⸗ 


fand, als er aufſprang und bruͤllend, wie ein 


Beſeßner, die Treppe hinunter lief. 
v» Was wollen wir thun, Lord?“ fragte der 
Sklavonier voller Zorn, als er zuruͤckkam. 
„Nach Haufe gehn!“ antwortete der Lord 
aͤußerſt gelaſſen. f 
Der Sklavonier. Aber wir muͤſſen uns raͤ⸗ 
chen: ich ſpruͤhe Feuer und Flammen. 
Lord. Aber warum? 


Der Sklavonier. Lord, Sie koͤnnen noch 


fragen, warum? Iſt es nicht die grauſamſte Be⸗ 
leidigung, uns Beide ſo zum Beſten zu haben? 
uns mit ſo einem Narren in Eine Klaſſe zu ſe⸗ 
tzen? — Rathen Sie, Lord! was wollen wir 
thun. 
Lord. Eine Schale Punſch zuſammen trin⸗ 
ken und dann zu Bette gehn. 
Der Sklavonier. Ich nehme die Partie an, 
Lord. Bey dem Punſch beſchließen wir Rache. — 
Sie giengen und thaten, wie der Sklavonier 
wollte, beſchloſſen Rache über Ulriken, die fuͤrch⸗ 
terlichſte Rache, die ein beleidigter Wolluͤſtling 


uͤber 
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über ein unbeſonnenes Mädchen beſchlicßen kann. 

Vignalt war um ſo empfindlicher / als ſie den 
Morgen darauf den unglücklichen Verlauf von 
dem Sklavonier erfuhr, je ſichrer ſie ſchon auf 
den guten Erfolg gerechnet hatte. Dies uner⸗ 
wartete Mislingen ſezte fe fo ſehr aus ihrer Faſ⸗ 
fung, daß fie auf den Tiſch ſchlug und ſchwur, 
das naſeweiſe Maͤdchen in ſeine Hande zu lie⸗ 
fern oder nicht au leben. 


Dritter Bande F Vier⸗ 
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Hermann wußte von allen dieſen Begebenhei⸗ 
ten nichts, und weil er Ulrikens eigenhaͤndiges 
Billet geſehn hatte, hielt er den traurigen Abend / 
wo ſie vorgiengen, fuͤr die Sterbeſtunde ihrer 
Tugend. Er ſiegelte noch denſelben Abend, als 
er von Tiſche kam, den goldnen Ring, den er 
von Ulriken zum Unterpfande ihrer Liebe unter 
dem Baume empfieng, in ein Blatt, welches 
nichts als dieſe Worte enthielt: 

„Ulrike, dieſer Ring werde das Monument 
deiner Tugend, da er nicht laͤnger das Band 
unſrer Liebe ſeyn darf. Weine bey ihm, wie 
bey dem Grabſteine einer Freundin, die ploͤzlich 
in der Bluͤthe ihres Lebens dahinſtarb! Blutige 
Zaͤhren ſind fuͤr eine Tugend, wie die deine, 
nicht zu viel. Ich feire heute deinen Sterbe: 
tag; denn ſeit geſtern biſt du für mich todt.“ — 

Er konnte ſich nicht entſchließen, das Brief— 
chen abzuſchicken, weil ihm Ulrikens Fall fo un⸗ 
glaublich vorkam, daß er beinahe feinen. eignen 

5 Augen 
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Augen nicht traute. Nach langem Bedenken 
und Aengſtigen ſtieg ihm der wunderliche Vor⸗ 
ſatz auf, Vignali zur Vertrauten ſeines Kum⸗ 
mers zu machen: fie hatte bisher fo vielen, vers 
ſtellten Antheil daran genommen / daß ihn ſein 
Mistrauen gegen fie gereute: fe hatte ihm ſei⸗ 
ne Eiferſucht und Ulrtkens Untreue vorausge⸗ 
ſagt und ihn vor der Leichtglaͤubigkeit gegen. re 
gewarnt; und der Erfolg gab ihrer Prophezei— 
hung ſo voͤllig Recht, daß er ſich uͤber ſich ſelbſt 
wunderte, wie er ihr jemals Unrecht geben konnte. 
Er tadelte ſich, daß er ihr nicht eher ſein Zu— 
trauen ſchenkte , und wie die meiſten Menſchen, 
wenn ſie recht entſetzlich betrogen ſind, faßte er 
izt das Vertrauen der Verzweiflung zu ihr: er 
war ſo arg hintergangen worden, daß es ihm 
nicht auf die Gefahr ankam, noch einmal hin⸗ 
tergangen zu werden. 

Leicht zu erachten, daß ihn Vignali nicht allein 
bey ſeiner Ueberredung von Ulrikens Falle ließ, ſon— 
dern auch aus allen Kräften darinne beftätigte ! 
Die ſchadenfrohe Frau war wegen des Streiches, 
wodurch Ulrike den Abend vorher ihre gewiß 
20 F 2 geglaub⸗ 
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geglaubte Rache vereitelt hatte, in voͤlligem Ern⸗ 
fie fo herzlich auf fie erbittert, daß fie in eis 
nem ausgezeichnet heftigen Tone von ihr ſprach. 
Herrmann war uͤberhaupt ein ſehr brennbarer 
Zunder und ſtund daher ſehr bald in hellen Flam⸗ 
men; als er durchaus loderte, ließ die hinterliſtige 
Vignali heimlich Ulriken rufen: unterdeſſen, bis 
ſie kam, fachte ſie ſeinen Zorn vollends bis zur 
gaͤnzlichen Feuersbrunſt an. Das gute Maͤd⸗ 
chen wurde durch die unerwartete Bothſchaſt in 
ſolche Freude verſezt, daß ſie zitterte: ſie ver⸗ 
muthete Wiederkehr, Verſoͤhnung, Reue, Ver⸗ 
bindung auf ewig — alles, was nur guther⸗ 
zige Liebe vermuthen kann. Sie eilte, ſchauernd 
vor Vergnuͤgen und Erwartung, hinuͤber, und 
Vergebung ſchwebte ihr ſchon auf der Zunge: 
fie beſchloß, gleich alle Entſchuldigungen zu vers 
bitten und nach dem erſten ruhigen Worte Ver⸗ 
zeihung und neue ſtaͤrkere Liebe entgegen zu ru⸗ 
fen. So, mit geſpannten Segeln der Erwar⸗ 
tung, trat ſie herein: ſie bebte innerlich, als 
wenn ſie das Fieber ſchuͤttelte. 1 20 
Vignali that, als wenn der Beſuch ein Wun⸗ 
der 
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der fuͤr ſie waͤre, und ſchwazte ſo viel in ſie 
hinein, daß Ulrike nicht zum Worte kommen 
und fragen konnte, warum man ſie habe rufen 
laſſen. Die falſche Frau uͤberhaͤufte ſie mit 
Liebkoſungen; berichtete ihr freudig, daß ſie ins 
kuͤnftige ihre Beſuche wieder, wie zuvor, fort⸗ 
ſetzen koͤnnte, weil die Urſache aufgehört habe, 
warum ſie der Herr von Troppau unterſagt 
haͤtte; und noͤthigte ſie auf dem Sofa Platz zu 
nehmen, wo Herrmann in Schrecken und Er⸗ 
ſtaunen tiber dieſe ploͤtzliche Erſcheinung, wie ans 
gefeſſelt, ſitzen geblieben war. So gern ſie die 
ſen Platz im Herzen annahm, ſo ruͤckte ſie doch 
dicht an das aͤußerſte Ende, um nicht den An⸗ 
ſchein zu haben, als wenn fie Herrmanns Wies 
derkehr veranlaſſen oder gar den erſten Schritt 
dazu thun wollte. Er ſtund haſtig auf, als 
fie ſich ſezte; wollte zur Thür hinaus und fand 
fie verſchloſſen — Vignali hatte bey Ulrikens 
Empfange verſtohlner Weiſe das Schloß abge⸗ 
druͤckt: — er wollte fie oͤfnen, aber Vignali 
rief ihn zuruͤck und bat, Ulriken unterdeſſen zu 
unterhalten, bis fie mit einem Briefe fertig wäre, 

F 3 den 
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den fie nothwendig itzo ſchreiben müßte. »Sa⸗ 
gen Sie ihr die Wahrheit!“ ziſchelte fie ihm ins 
Ohr und gieng ins Kabinet. | 

Herrmann wandelte das Zimmer auf und ab 

am ganzen Leibe kochend, wollte jeden Augen⸗ 
blick herausplatzen und hielt ſich jeden Augen⸗ 
blick wieder zuruͤck. Ulrike ſaß auf dem Sofa, 
ſpielte an Vignali's Arbeit, die an einem Tiſch⸗ 
chen angeknuͤpft hieng, und ſchielte daruͤber weg 
nach Herrmann hin, voller Erwartung, ob er 
nicht bald das Geſpraͤch anfangen werde: vor 
Ungeduld, daß es nicht geſchah, hatte ſie ſchon 
etlichemal den Mund offen und ſchloß ihn ſo⸗ 
gleich wieder: es entſchluͤpfte ihr ſogar zweimal 
ein Wort, aber ſchnell verwandelte ſie es kuͤnſt⸗ 
lich in einen tiefgeholten Huſten. Die Liebe 
wollte ſich bey Ulrikens Gegenwart in Herrmanns 
Herze wieder emporarbeiten: fie rang in ihm 
mit dem Zorne, wie ein Paar ergrimmte Rieſen: 
Augſtſchweiß ſtroͤmte ihm uͤber das rothbraune 
geſchwollne Geſicht; er ſchlug die Daumen vor 
Beklemmung und innerlichem Tumulte ein: der 
Zorn that einen gewaltſamen Stoß auf Seele und 
Zunge 
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Zunge, und die Worte ſtuͤrzten ſich, wie gefü- 

gelt, heraus. 5 | 
| „Unverſchaͤmte!“ ftürmte er auf fie los: 
„wie kannſt du die Frechheit begehn, dich vor 
meine Augen zu wagen? Iſt es dir nicht genug, 
daß du eine Ehrloſe biſt, die Zucht und Tugend 
vergaß? Willſt du ſogar mich zum Zeugen 
deiner Schande machen? Soll ich nicht blos 
wiſſen, ſoll ich ſogar ſehn, wie tief du geſunken 
biſt? — O wenn doch ein Erdbeben unter dir 
den Boden geoͤfnet haͤtte, als der lezte Funke 
deiner Tugend erloſch! — In der naͤmlichen 
Minute erloſch auch meine Liebe und kein Menſch 
hat noch ſo fuͤrchterlich gehaßt, als ich ſeitdem. 
Du biſt ſeitdem in meinen Augen ein ſo niedri— 
ges elendes Geſchoͤbf geworden, das ich nicht 
zermalmen das ich noch tiefer verachten moͤch⸗ 
te, als den Staub, den meine Fuͤſſe treten. 
Meine Liebe war feſt, wie Himmel und Erde, 

aber mein Haß iſt ſtaͤrker als der Tod.“ — 
Ulrike wollte zitternd ein Paar Worte ein— 
ſchieben, aber er rief ihr ſogleich zu: „Schweig, 
Unwüuͤrdige! ſchweig, daß ich deinen Hauch nicht 
F ein⸗ 
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einathme! Hier! nimm dieſen Brief le — To⸗ 
desangſt überfiel ihn, als er ihn aus der Taſche 
zog: alle ſeine Muſteln arbeiteten, wie bey ei⸗ 
ner gezwungnen Trennung von dem Liebſten, 
was er ſtch entreißen konnte: mit zitternden Haͤn⸗ 
den warf er ihn auf den Tiſch und ſezte bebend 
hinzu: „Da! lies und weine!“ — 

Ulrike riß ihn auf, fuhr zuſammen, als ihr der 
Ring entgegenfiel, und die Thraͤnen quollen ihr 
vor Unwillen aus den Augen, indem ſie las. 
Stolz Liebe, 2 Dankbarkeit, waren auf das aͤußer⸗ 
ſte beleidigt: ſie war ſich lebhaft bewußt, daß 
Herrmann zuerſt mit Kaltſinnigkeit angefan⸗ 
gen, zuerſt den Briefwechſel unterbrochen hatte; 
und nun noch oben drein ſo eine ſchnoͤde Behand⸗ 
lung, die ſie nach aller Ueberzeugung nicht ver⸗ 
diente! Sie ſchwieg lange und wußte nicht, was 
fie thun ſollte: immer war es ihr, als wenn fi e 
ſeinen bleyernen Ring vom Finger ziehen und 
eben ſo veraͤchtlich hinwerfen muͤßte: gleichwohl 
war es hart, ſich zu ſcheiden, ohne fi ſich vor⸗ 
her zu verſtaͤndigen. Ihr Zorn verbrauſte 

bald. »Aber ſage mir, Heinrich!“ fieng fie 
an⸗ 
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an, „was bewegt dich zu li einem w nügekechtes 
Schritte 7% 

Herrmann. Wie ſehr er gerecht iſt, wird 
dir dein Gewiſſen ſagen. | 

Ulrike. Wer hat mich bey dir verlaͤumdet? 
Herrmann. Dieſe meine Augen zeugen wis 
der dich. | a 

Ulrike. Worinne denn? 

Herrmann. O du Schamloſe! Alſo willſt 
du noch wider dich ſelbſt zeugen / daß du nicht 
blos verfuͤhrt, daß du verderbt biſt? — Wehe, 
wehe uͤber uns beide, daß wir in dieſe Stadt, in 
dies Grab der Unſchuld kamen! Aus Engeln 
macht fie Teufel, die beharrlichſten frechſten 
Teufel. | 
Alrlrike ſchwieg. Mit wehmuͤthigem Tone 
ſieng fie wieder an: „Heinrich, ich bitte dich 
mit Thränen, reiß nicht wegen einer ſchwarzen 
Grille dein Herz von dem meinigen!“ 

Herrmann. Wenn Thraͤnen deine Seele 
wieder rein zu waſchen vermögen , dann bade 
dich darinne! — Aber wie ſollen fie dies vers 
1 Einmal verſcheucht, kehrt die Unſchuld 

J 5 | nie 
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nie in ihre entheiligte Wohnung zuruck. Ar 
Bott! wer hätte ſich das im Schlafe traͤumen 
laſſen? daß eine ſo friſche Blume ſo bald verduf⸗ 
ten ſollte? — Aber ſie iſt dahin! Wer mag ei⸗ 
nen Leichnam und die Unſchuld eines Madchen 
wider ins Leben bringen? — Lege dich und ſtirb! 
Was nuͤzt dir dieſer elende Odem? ſeit geſtern 
biſt du doch nur eine, ee langſam 
modernde Leiche. . 
Ulrike, die, den. Grund dene Grolß, nun⸗ 
15 errieth und argwohnte, daß man ihm eins 
von ihren geſtrigen Billeten gezeigt und ver⸗ 
laumderiſche Auslegungen davon gemacht habe, 
ſprang auf, daß, der Arbeits tiſch, der vor ihr 
fand, umſtuͤrzte, und warf ſich um Herrmanns 
Hals. „Ich bitte dich,“ ſprach ſie, „laß dir 
deinen ſchrecklichen Argwohn widerlegen le. un 
Herrmann ließ fie nicht ausreden: er ſtieß fi f € 
von fich zuruͤck. „Weg von mir!“ rief er: 
„beine Umarmung iſt mir izt ein Abſcheu, deine 
Beruͤhrung ein Eckel. Mein Entſchluß iſt un⸗ 
erſchuͤtterlich, wie ich deine Tugend glaubte: 
ich mag nicht EDEN was ich verachten. muß. 
Nimm 
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Nimm deinen Ring und ſtecke ihn dem Erſten, dem 
Beſten an den Finger, der deine Schande nicht 
weis oder niedrig genug denkt, um ſie nicht 
zu achten. — Sprich nicht Ein Wort zu deiner 
Entſchuldigung! Du konnteſt ſchwach ſeyn: aber 
ich mag keine lieben, die nicht ſtaͤrker war, als 
die Schwaͤchſte, ob man fie gleich warnte.“ — 
Ulrike machte noch einen Verſuch, ihn zu be⸗ 
ſaͤnftigen, aber er gebot ihr zu ſchweigen, wie 
vorhin. Ihre Empfindlichkeit uͤber eine ſolche 
Unwuͤrdigkeit ſchwoll in ihr von neuem auf: ſie 
konnte ſich unmoͤglich laͤnger zuruͤckhalten, ſondern 
brach in einem harten ſcheltenden Tone aus. 
Er ſtund am Fenſter, das Geficht nach der 
Straße gekehrt. 

„Undankbarer!“ hub fie an. »So lohneſt 
du denen, die dich lieben? Erſt lockſt du die gut— 
herzige Schwaͤche, daß ſie dir in den Moraſt 
folgt, und wenn ſie mitten im Sumpfe ftedt, 
dann reißeſt du deine Hand von ihr los, daß fie 
umſtuͤrzt und darinne erſtickt? Weil dich groͤß⸗ 
re oder vielleicht liſtigere Schoͤnheiten reizen, 
darum machſt du Uebereilung zum Verbrechen, 

um 
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um nur mit mir zanken und brechen zu koͤnnen. 
Geh, Verblendeter! verſuche, ob eine einzige 
von denen, die dich von mir abgezogen haben, 
ſich den Finger deinetwegen ritzen wird! ob ſie 
aus Liebe zu dir nur eine Schleife ihres Kleides 
hingeben wird! Gerathe in Noth und verſuche 
dann die Liebe dieſer ſchoͤnen Geſichter! — Hein⸗ 
rich / laß dich nur überzeugen! Gern, gern will 
ich dir ja verzeihen — 

Herrmann. Du mir verzeihen? Welche Un⸗ 
verſchaͤmtheit! — Du mir? die a 
dem Beleidigten ? 

Ulrike. Wer eee ea du tober ich? 
Rede! 

Herrmann. Wer zuerſt Tugend, Unſchuld 
und Schaam n 0 war das? du oder 
ich? Rede! | 

Ulrike. Blinder! merkſt du nicht, in wel⸗ 
chen Wahn dich meine Feinde geſtuͤrzt haben? 

Herrmann. Deine groͤßte Feindin biſt du 
ſelbſt: du haſt mir einen Wahn entriſſen, den 
füßeften Wahn, daß du die Tugend ſelbſt ſeyſt. 

Ulrike. Verliert man durch eine Unbeſon⸗ 
genheit ſogleich die Tugend? Berr⸗ 
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Herrmann. Ha! eine feine Philoſophie! 
Man hat nur Eine Tugend, und nur Ein Leben, 

lite. Moͤcht' ich doch faſt dieſes nicht 
mehr haben, da ich die erſte nicht mehr beſitzen 
ſoll! Kann der grauſamſte Barbar haͤrter ſeyn 
als du? Zu verdammen, ohne den Beſchuldig⸗ 
ten anzuhoͤren! 

Herrmann. Solch alltaͤgliches Grace wird 
dich fuͤrwahr von keiner Schuld losſprechen. 
Hier ſteht ſie an deiner Stirn: ſie ſpricht aus 
allen Zügen deines Geſichts. — Mein Schluß 
iſt einmal gefaßt: meinen Ring haſt du: unſte 
Herzen bleiben getrennt, und wenn uns tauſend 
Ringe zuſammenbaͤnden. Sey gluͤcklich, ſo 
ſehr du es verdienſt! Wir find in Zukunft zween 
Menſchen, die einander nur kennen. — 

Er gieng. 

„O ich Elende!“ rief Ulrike und warf ſich 
auf den Sofa. „Ich ſelbſtbetrognes Maͤdchen! 
Da ſitz' ich nun in der Fremde unter Woͤlfen, 
die mich alle anheulen, und auch der einzige, 
der mich liebte, iſt ein grimmiger Wolf gewor⸗ 
den. Da ſttz' ich nun, von allen verlaſſen! 
Sr verwor⸗ 
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verworfen von Mutter und An verwandten] ‚vers 
rathen von Freunden! verlaͤumdet, verfolgt! 
verſtoßen von dem Einzigen, der mir alles dies 
erſetzen ſollte! der mich zur Verraͤtherin an mei⸗ 
nem Gluͤck, meiner Ehre und an meiner ganzen 
Wohlfahrt machte! — O haͤtt' ich mirs nie 
einkommen laſſen, Jemanden zu lieben den ich 
nicht lieben durfte! Nun iſt das unbeſonnene 
Mädchen geſtraft — Gott weis es, härter ges 
firaft, als Onkel und Tante es koͤnnen! — Ach 
daß jemals ein Fuͤnkchen Liebe gegen einen ſol⸗ 
chen Starrkoͤpfigen, Muͤrriſchen, Undankbaren 
in meinem Herzen glimmte! Nun hab' ichs ‚ver: 
ſucht, was Liebe iſt — ein blinkender roth⸗ 
ſchimmernder ſaurer Apfel, der die Zaͤhne 
ſtumpft / lieblich anzuſehn, und herbe bis in die 
Seele, wenn man ihn koſtet. — Es iſt ſchreck⸗ 
lich! ſo vieles fuͤr Einen Menſchen zu leiden und 
zu thun, ſeine ganze Hoffnung auf Einen Men⸗ 
ſchen zu bauen, und auf einmal mit dem gan⸗ 
zen feſten Gebaͤude von Hofnung einzuſinken! 
in die tiefſte Verachtung und Verworfenheit hin⸗ 
abzuſtuͤrzen !. — Was wird nun aus mir wer⸗ 
1 4928 den? — 
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den? — Ein herumirrendes ſcheues Taͤub⸗ 
chen , mitten in die weite große Welt hinausge⸗ 
jagt! — Freilich / wer verjagte es? Waͤr es im 
Tanbenſchlage unter den Flügeln feiner Freunde 
. wie wohl war ihm izt!“ — 

Sie weinte: eben trat Vignali herein, und 
db fie gleich den ganzen Auftritt von einem En⸗ 
de zum andern an der halb ofnen Kabinetthuͤr 
gehoͤrt hatte ſo erkundigte ſie ſich doch, warum 
ſie Herrmann e en habe und warum 5 
weine. ee ee bes t 

"lm meine Liebe le. brach Ulrike mit einem 
en aus: „und Sie / Viral, Sr 
find ihre Mörderin. — e e 
* Vignali. Ich? Wie denn das? — Ach! 
hier liegt ja ein Ring! hat etwa die eiſenfeſte 
. Riß bekommen? — Ich kondolire. 

Ulrike. Wehe der elenden Spoͤtterin, die 
den Riß machte!“ die durch Verfuͤhrungen, Nüf⸗ 
b hetungen) Anfieäefigen meine Be uns 

kergrub DR 2 
vignalt. Mädchen , von wem reden Sie 
denn ? Wer wird ſich denn die Muͤhe geben, 
9 ihre 
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Ihre Liebe zu ſtoͤren? Wenn Herrmann Urſache 
findet, mit Ihnen zu brechen, wer kann ſie ihm 
gegeben haben, als Sie ſelbſt? | | 
Ulrike. Oder die Boshaften, die ihn durch 
falſche Eingebungen wider mich einnahmen! 
Vignali. Sie ſchwaͤrmen. Das find Fan⸗ 
tomen, die Ihnen Verdruß und Langeweile ma⸗ 
chen. Sie find. des Menſchen ſatt geweſen, und 
weil der Trank ſchal geworden iſt, ſoll Ihnen 
Jemand etwas widriges hineingeworfen haben. 
Wer kann fuͤr verdorbnen Appetit? a 
Ulrike. Vignali, Sie find die falſcheſte 
heimtuͤckiſchſte Frau, die es geben kann: das 
ſag' ich Ihnen dreiſt unter die Augen. 
Vignali. Und ich nehm ' es nicht uͤbel; denn 
Sie ſind halb verruͤckt: aber ich begreife nur 
nicht, worüber Sie ſich eigentlich beſchweren. 
Wenn eine Schuͤſſel nicht ſchmeckt, langt man 
nach der andern, und hat man ſich uͤberladen, 
‚fo faſtet man. Sie mogen ſich eine etwas ſtarke 
Indigeſtion der Liebe zugezogen haben. Sie 
machten es alſo recht klug, daß Sie dem un⸗ 
ſchmackhaſten Liebhaber den Laufzettel gaben; 


* was | 
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was wollen Sie weiter? — Sie werden viel⸗ 
leicht ein Paar Tage, auch wohl Wochen fas 
ſten: aber Geduld, liebes Kind! der Appetit 
koͤmmt wieder; er koͤmmt gewiß wieder. 

Ulrike. Vignali, ich mag Ihre haͤmiſchen 
Verdrehungen nicht laͤnger ertragen. Ich ver⸗ 
laſſe Sie. 

Vignali. Das wird auch wirklich das Be 
ſte ſeyn. Alte Liebe und alte Eichen fallen frei⸗ 
lich nicht ohne große Erſchuͤtterung: es geht 
durch Mark und Bein, wenn ſo eine tiefe Wur⸗ 
zel aus dem Herze geriſſen wird, das weis ich 
wohl. Drum gehn Sie ſchaffen Sie ſich die 
Kleider vom Leibe, nehmen Sie eine Herzſtaͤr⸗ 
kung ein, ſtecken Sie ſich in die Federn bis uͤber 
den Kopf und ſchlafen Sie bis an den ſpaͤten 
Morgen. Dee Appetit wird ſchon wieder 
kommen. — 

Ulrike riß ſich mit thraͤnenden Augen und er⸗ 
ſtickendem Aerger von ihr hinweg: Vignali kuͤß⸗ 
te, troͤſtete fie, trocknete ihre Zaͤhren ab und 
beklagte mit vieler Politeſſe, daß ſie um Herr⸗ 
manns willen nunmehr, wenigſtens auf einige 

Dritter Band. G Zeit 
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Zeit, ihre Beſuche wieder einſtellen werde, bes 
gleitete die ſchluchzende Troſtloſe bis an die un⸗ 
terſte Thuͤr; und dann in einem Rennen die 
Treppe hinan, ins Zimmer hinein! und mit 
drey Haͤndeklatſchen und drey Spruͤngen rief ſie 
ein lautes Viktoria! 

Sie vertauſchte ihren Anzug mit einem weiß⸗ 
atlaßnen Deshabills, friſchte ihre Wangen mit 
neuem Roſenroth auf, ſtellte in der weitausge⸗ 
ſchnittnen Kleidung die Reize des Buſens mehr 
als gewoͤhnlich zur Anſicht dar, gab ihnen Glanz 
und duftenden Wohlgeruch, den Augenbramen 
ein tieferes Kolorit, und den Augen ertheilte die 
Freude ohne ihr Zuthun Feuer und Lebhaftigkeit: 
die blendende Hand ſchien mit dem Kleide von Ei⸗ 
nem Stoffe zu ſeyn/ fo einen taͤuſchenden Uebergang 
bahnte dem Auge die dunklere Farbe des Aufſchlags. 
Selbſt der Athem wurde ſchwach/ aber lieblich par⸗ 
fumirt: alles ſtralte von Schoͤnheit an ihr, alles 
duftete Liebe und Wolluſt: mit jeder Bewegung 
breitete ſich ein ſaufter Hauch von ihr aus, wie 
ein erquickendes Abendluͤftchen, das den Blu⸗ 
men ihre Wohlgeruͤche geraubt hat. 

Herrmann wurde durch ihr Mädchen befeh⸗ 
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ligt, zu Madam Vignali zu kommen. Er gieng 
ins gewoͤhnliche Zimmer und ſpatzierte gedanken⸗ 
voll auf und nieder, war lange allein, und Nie⸗ 
mand regte ſich. Das Zimmer wurde von 
zwey daͤmmernden Wachslichtern nur halb er⸗ 
hellt: Duͤſternheit und Stille machten die Sce⸗ 
ne feierlich. Ploͤzlich erhub ſich im Kabinet ein 
Geſang: es war Viguali ſelbſt. Ihre Stimme 
war mittelmaͤßiger als ihre Kunſt, aber durch 
die fingerbreite Oefnung einer Fluͤgelthuͤr ſchien 
fie vortreflich. Sie fang ein franzoͤſiſches Lied⸗ 
chen das den Abſchied eines beleidigten Liebha⸗ 


bers an feine ungetreue Schöne enthielt: die Mes 


lodie verlor ſich bald in leiſe zaͤrtliche Klagetoͤne, 


und ſtuͤrmte bald in brauſenden Accenten des Zorns: 


— — = — 


und das Adieu des Schluſſes wiederholte ſie etli⸗ 
chemal mit ſo hinſterbender erloͤſchender Schwaͤche, 
als wenn es die Liebe ſelbſt mit dem lezten Le⸗ 


benshauche ausſpraͤche. Herrmann ſtund mit⸗ 
ten in dem Zimmer horchend: ihm wars, als 


wenn das lezte Adieu aus ſeinem Herze heraus⸗ 


draͤnge, als wenn der Ton in ſeiner Kehle ſtuͤr⸗ 
be: die ploͤzlich darauf folgende Stille machte 
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den Abſchied eindringender und die Empfindung 
wahrer und ſtaͤrker: es ſchien das Verſtummen 
der Scheidung zu ſeyn. Dies ſtumme Inter⸗ 
mezzo wurde durch ein ander Lied unterbrochen: 
der geſchiedene Liebhaber hatte eine Andre ges 
waͤhlt, druͤckte voller Berauſchung feine Freude 
über die neue Wahl aus, triumphirte, die vos 
rige Verletzung der Treue gebrochen zu haben, 
und lobte ſeine neue Schoͤne von allen Seiten: 
das Lied tanzte ſo munter und froͤlich dahin, wie 
ein Triumphgeſang und wurde gegen das En⸗ 
de ganz übermuͤthig froh. Unmittelbar darauf 
folgte eins der wolluͤſtigſten: der beguͤnſtigte 
Liebhaber fchilderte voller Trunkenheit die Scene 
des Genuſſes mit lichten Farben, und was dem 
Ausdrucke an Kraft und Myſterioſitaͤt fehlte, 
erſezte Vignali durch gewiſſe täufchende Accente, 
durch wohlangebrachte Pianos, und beſonders 
durch die angemeßne Veraͤnderung des Tempo: 
die Stimme erſank, wie von der Staͤrke der 


Wonne uͤberwaͤltigt, und verſtummte mit zit⸗ 
ternden abgebrochnen Lauten. Herrmann 
ſtand mit ofnen Ohren und verwirrten Gedan⸗ 

g 5 ken 


7 


Viertes Kapitel. 101 


ken noch auf dem naͤmlichen Flecke des Zimmers 
da, als ſich die Kabinetthuͤre oͤfnete: ein laben⸗ 
der Duft von lieblichen Wohlgeruͤchen athmete 
durch ſie daher: die Goͤttin erſchien und leuch⸗ 
tete durch die daͤmmernde Atmoſphaͤre des Zim⸗ 
mers, wie ein neuaufgehender Stern: noch nie 
war in Herrmanns Augen ihr Geſicht ſo blen⸗ 
dend, nie ihre Figur ſo majeſtaͤtiſch geweſen: 
der Eindruck auf ſeine durch den Geſang ge⸗ 
finmten Sinnen war hinreißend. — Ein ge 
waltiger erſchuͤtternder Schlag. b 
„Sind Sie ſchon da 76 fragte Vignali, als 
wenn ſie nichts um ſeine Gegenwart wuͤßte. „O 
Sie find ein Menſch, des Kuͤſſens werth 14 
und fo flog fie mit ofnen Armen zu ihm hin 
druͤckte ihn dicht an die Bruſt und gab ihm ei⸗ 
nen berauſchenden entzuͤckten Kuß. Herrmann 
konnte vor Behaglichkeit und Erſtaunen ſich 
nicht erkundigen, wodurch er einen ſo ſchoͤnen 
Lohn verdient hatte: ſie faßte ſeine Hand, ſtrei⸗ 
chelte, drückte und ſchloß fie in die ihrigen. 
»Sie haben Ihrem Affen den Abſchied gege⸗ 
ben?“ fieng fie an: „Sie haben ſich bey der 
G 3 Scene 
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Scene ſo meiſterhaft betragen, daß ich Sie kroͤ⸗ 
nen muß.“ — Sie nahm aus der Kommode 
einen Kranz von Wachs und ſteckte ihn mit ei⸗ 
ner großen Haarnadel auf ſeinem Kopfe feſt, 
fuͤhrte ihn zum Spiegel, umſchlang ihn mit eis 
nem Arme und ließ ihn ſich in dieſer angeneh⸗ 
men Gruppe im Spiegel erblicken: dabey ſtimm⸗ 
te ſie ein Siegesliedchen an, worinne er mit 
Lorbern gekroͤnt und unter die Sterne verſezt 
wurde; und ſie konnte es ungehindert in dieſer 
Stellung durchſingen; denn Herrmann dachte 
nicht daran, vom Spiegel wegzuſehn, fo ſehr 
hatt er ſich in die Gruppe vertieft, die darinne 
ſtarnd. Sie beſchloß den Geſang mit einem Kuf 
fe, den er ſich mit ſchielendem Blicke im Spiegel 
geben ſah, wie er ihn auf ſeinen Lippen fuͤhlte: 
er ſchien ihn in dem Glaſe mitzuempfinden. 
„So gefallen Sie mir!“ fuhr Vignali fort 


und gieng umfaßt mit ihm das Zimmer hinab. 


„So find fie ganz der liebenswuͤrdige Menfch, 
wofuͤr ich fie gehalten habe. Ein Menſch / wie 
Sie, konnte ſich unmöglich mit einer fo naͤrri⸗ 
ſchen Liebe lange abgeben: hab' ichs nicht vor⸗ 

ausge⸗ 
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ausgeſagt? — Ein Menſch, wie Sie, kann lie⸗ 
ben, wo er wilt — N 

Hierbey trat ſie vor ihm hin und gab ihm ei⸗ 
nen ſehr bedeutungsvollen Blick. 

„Wo er will!“ fuhr ſie fort. „Er darf nur 
anklopfen, nur winken, nur gebieten. Nur 
Ein Wort duͤrfen Sie ſprechen, und Jeder⸗ 
mann wird Ihnen mit der Liebe zuvorkom⸗ 
men. O Sie haben ſchon manche Eroberung 
gemacht! | 

Dabey ſchoß fie einen zweiten verliebten Blick 
auf ihn und klopfte ihm die Backen. Bewe⸗ 
gung und Rede wurde immer belebter, immer 
auf die Empfindung eindringender, und Herr⸗ 
mann blieb immer ſtumm: in einem ſo uͤber⸗ 
ſpannten Tone war Vignali noch nie mit ihm 
umgeggngen. Er war aus aller Faſſung, ſo 
hatte fie ihn uͤberraſcht, und in feinem Kopf und 
Herze drehte ſich alles wie in einem großen Wir⸗ 
bel herum. Man brachte ſpaniſchen Wein und 
einen Teller Gebackenes: Vignali trank zu Eh⸗ 
ren des großen Herzenbezwingers Herrmann, zu 
Ehren feiner gemachten, nahen und kuͤnftigen 

G 4 | Erobe⸗ 
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Eroberungen! er mußte dem Anſtande zu Ge 


fallen ihrem Beiſpiele folgen und bemerkte ſehr 
bald eine gaͤnzliche Revolution in ſich: die truͤ⸗ 
ben Schatten, die der Zorn und die Trennung 
von Ulriken in feinem Kopfe zuruͤckließen, vers 
ſchwanden, ſein ganzer Horizont wurde lichter, 
und lebhaftere hellere Bilder tanzten mit mun⸗ 
tern Geſtalten rings in ihm herum. 


„Wo denken Sie ſich nunmehr mit Ihrem 


Herzchen hinzuwenden, wenn ich fragen darf 38 
hub Vignali an. . e 
„Nirgends!“ antwortete Herrmann mit ei⸗ 
nem abgebrochenen Seufzer. „Einmal ge⸗ 
taͤuſcht / mag ichs ht zum e | wer⸗ 
den. 
Vignali. Nirgends? — Wiſſen Sie, daß 
Sie da eine Luͤge der erſten Groͤße ſagten? 
gerrmann. Keine, Madam! So gewiß 
dieſer Wein vor meinen Augen ſteht, ſo gewiß 
iſt dies mein feſter unveraͤnderlicher Entſchluß. 
Vignali. Und ich wette mit Ihnen der fe⸗ 
ſte Entſchluß ſoll ſchon heute nach dem Eſſen ſehr 
wandelbar ſeyn. 


\ So 
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gerrmann. Ich ſchwoͤre Ihnen, Ma⸗ 
dam — ö | 

Vignali. Fi! ft! ſchwoͤren Sie nicht! 
Wiſſen Sie nicht, daß man gruͤne Augen und 
ſchwarze Naͤgel bekoͤmmt, wenn man falſch 
ſchwoͤrt? Und Sie wollten ſich muthwillig ihre 
ſchoͤnen verliebten Augen und ihre ſchoͤnen fleifch- 
farbenen Nägel verderben? — Nein, um al⸗ 
les in der Welt geb' ich nicht zu, daß Sit 
ſchwoͤren. 

Herrmann. Sie ſcherzen, Madam; und 
ich rede ſehr ernſthaft. 

Vignali. Auch ich! In voͤlligem Ernſte ver⸗ 
fichre ich Sie, daß Sie einen Meineid begien⸗ 
gen, wenn Sie die Liebe verſchwuͤren. 

Herrmann. Und ich betheure Ihnen noch⸗ 
mals, daß ich nie wieder lieben werde. Soll 
ich nicht wiſſen, was ich will und empfinde? 

Vignali. O/ wenn Sie das wuͤßten! dann 
redten Sie ganz anders mit mir. 

Herrmann. Sie find ungemein drollicht. 
Warum ſollt' ichs denn nicht wiſſen? 

| J G5 Vigna⸗ 
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vignali. Weil ſie nicht verliebt ſeyn wollen 
und es doch ſchon find. 

Serrmann. Ich? verliebt? Fürwahr; 
das kömmt mir izt nach einer ſo widrigen Er⸗ 
fahrung am wenigſten ein. Wenn Ulrike ſo ge⸗ 
wiß tugendhaft waͤre, als ich nicht verliebt 
bin — | 
Vignali. Was wetten Sie? Sie finde. 

Berrmann. Wetten Sie, fo viel Sie 
wollen! | 

Vignali. Sie find verliebt, * bleib? ich; 
und ich weis auch in wen. | 

Herrmann. Luſtig! — In wen denne 

DVignali. In mich. — 

Herrmann ſah ſie ſtarr und beſtuͤßzt an: er 
war ſo jaͤmmerlich in die Enge getrieben, daß 

er weder Ja noch Nein ſagen konnte. Sie fuͤllte 

die Pauſe des Geſpraͤchs mit einem Blicke, ei⸗ | 
ner Miene aus, die ihn beinahe glaubend made 
ten, daß ſie die Wahrheit geſagt habe. 


„Naͤrrchen!“ ſagte fie mit einer kleinen Frech⸗ 


heit: „das hab ich dir lange ſchon angemerkt, 
daß du in mich verliebt biſt. Dein ſchelmiſches 
Auge 
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Auge hat mirs jeden Tag milionenmal geſagt. 
Du armes Kind! biſt wahrhaftig ganz trunken 
von Liebe: wie dir die Backen gluͤhn; wie du ſo 
ſchmachtend nach mir blickſt! wie dir das kleine 
Herz ſchlaͤgt! — Und aun gar ein Seufzer? — 
Du brennſt ja wahrhaftig ſo ganz lichterloh vor 
Liebe, daß dir die Funken aus den Augen ſpruͤ— 
hen: nur Geduld, mein Puppchen! Ich bin eine 
vernuͤnftige Frau: ich weis, was die Liebe eines 
ſolchen Amors heißt: wir wollen die Flamme 
ſchon loͤſchen / ehe du in Aſche zerfaͤllſt. 

Herrmann. Madam, ich begreife nicht, 
was Sie mir heute noch uͤberreden werden. 

Vignali. Ueberreden? — Gar nichts! Ich 
erzaͤhle dir ja nur, was du fuͤhlſt, was du biſt. 
Ich ſage dir, daß du der liebenswuͤrdigſte 
Menſch unter der Sonne biſt, ein Adonis, mit 
allen Schönheiten des Geiſtes und des Körpers 
geſchmuͤckt, — ein Kupido, der mit ſeinen Au⸗ 
genſtrahlen tödtlicher verwundet, als mit Pfei⸗ 
len, — ein Gott, den Dichter und Mahler 
nicht ſchoͤner erfinden koͤnnen: iſt denn das nicht 
wahr? 

| Serr⸗ 
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Herrmann. Vermuthlich nicht! denn das 
Lob iſt uͤberſpannt. 

Vignali. Lobte die Liebe wohl jemals anders 
als uͤberſpannt? — Laß doch einmal ſehn, ob 
dein Lob nicht eben ſo uͤberſpannt ausſallen wuͤr⸗ 
de, wenn du mich ſchilderteſt! Laß einmal hoͤ⸗ 
ren! — Du ſchielſt nach meinem Buſen? Ich 
merke wohl, damit fiengſt du dein Gemaͤhlde am 
liebſten an. — Wohlan! Fuͤrs erſte alſo, was 
ſagſt du von meinem Buſen? 

Herrmann. Madam, Sie ſetzen mich außer 
mir; alle meine Sinne benebeln ſich. 

Vignali. Laß fie ſich benebeln! Antworte 
mir nur auf meine Frage! — Wie Weh du 
meinen Buſenn? 

Herrmann. Ich finde, daß er ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck der Natur iſt, zween Marmorhuͤgel, mit 
Roſen bekroͤnt. i 

Vignali. Wie der Menſch ſo gut dae 
kann! — Und dann? | 

Herrmann. Ein Blumenpfad zwiſchen zween 
Roſengaͤrten, wo Wonne und Entzuͤcken ſtroͤmt 
— wen lieblich duftende Marmortempel der 

Liebe, 
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Liebe, wo man ihr täglich ein reichliches Opfer 
von Kuͤſſen bringen mochte — 

Vignali. In der That, dieſe Beſchreibung 
iſt allein ſchon einer Erkenntlichkeit werth. Man 
muß dich lieben, man mag wollen oder nicht. 
Du biſt einzig. — | 

Dabes erfolgte eine feurige Umarmung, die 
zu Opfern in dem Tempel der Liebe unausweich⸗ 
bare Gelegenheit gab. W 

„Und die Hand ?« fragte Vignali. 

Herrmann. Es iſt Vignali's Hand, die 
man nicht ſchildern, nur kuͤſſen, nur druͤcken, 
nur liebkoſen kann. Die Seele zittert, wenn man 
ſie nur beruͤhrt: jedes Streicheln von ihr thut 
erauickender, als ein kuͤhles Luͤftchen am ſchwuͤ⸗ 
len Abend: ein Druck von ihr belebt mit ſo 
ſchauernder Wonne, daß das Herz flattert und 
davon fliegen möchte, | 

Vignali. Das iſt vermuthlich eine Schmei⸗ 
cheley — 

Herrmann. Nein, Vignali, die ſelbſtaͤn⸗ 
digſte Wahrheit, gefuͤhlte, tauſendfach gefuͤhlte 
Wahrheit! 

Vigna⸗ 
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Vignali. Aber das Lob iſt doch uͤberſpannt. 
Zerrmann. Wolſen Sie meine Empfindun⸗ 

gen ſchon wieder beſſer wiſſen, als ich? — O 

den tauſendſten Theil verſchweig' ich ihnen, weil 

ich mich zu kraftlos fuͤhle, es auszudruͤcken. 

Vignali. Sie find ein loſer Schmeichler. 

Herrmann. Wenn ich Ihnen nun ſage, 
daß ich nicht ſchmeichle! So wahr ich lebe! 0 
ſchmeichle Ihnen nicht. 

Dignali. Wer weis, was Sie mir alles 
heute noch uͤberreden werden? 

Zerrmann. Vignali, Sie aͤrgern mich mit 
ihrem Widerſpruche. Glauben Sie, daß ich 
ein elender fader Schwaͤtzer bin der Ihnen ge⸗ 
lernte Liebestiraden herſagt? Denken Sie, daß 
ich zu ſchwach, zu dummkoͤpficht bin, um das 
Schoͤne und Bortrefiche zu empfinden? — Bey 
dem erſten Beſuche / den ich Ihnen machte, uͤber⸗ 
zeugten Sie mich, daß Sie die groͤßte, die hin⸗ 
reißendſte Schoͤnheit ſind. Ich habe ſeit jener 
Stunde Ihren Werth taͤglich mehr empfunden: 
fo mistrauiſch ich gegen Ihre Freundſchaft war, 
— 1 bekenne izt frey, daß ich dies war, und 

wohl 
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woßhl mir, daß ichs nicht mehr zu ſeyn brauche! 
— aber alles Mistrauen hinderte mich nicht, 
Ihre Liebenswuͤrdigkeit zu erkennen, zu bewun⸗ 
dern, anzubeten: Vignali iſt falſch, ſagte ich 
oft aber ſchoͤn; und wenn ich damals Jeman⸗ 
den außer Ulriken hatte lieben koͤnnen 

Vignalt. So waͤre ichs geweſen? — Wie 
gluͤcklich, wenn ichs glauben duͤrſte! 

Zerrmann. Sagen Sie mir nur, was Ih⸗ 
nen meine Aufrichtigkeit gerade heute ſo verdaͤch⸗ 
tig gemacht hat! Ich ſage Ihnen die innerſten 
Gedanken meiner Seele, und doch bezweifeln Sie 
meine Aufrichtigkeit! 
| Vignali. Zuͤrne nur nicht! Ich glaube dir 
jn. Du haͤtteſt mich alſo damals geliebt, wenn 
dich Ulrike nicht gehindert haͤtte? Ulrike hindert 
dich nicht mehr; und du liebſt mich? 
HBerrmann. Ja, ich wuͤrde! aber ich habe 
geſchworen, nie wieder zu lieben. 
Vignali. Nein, Kind! Du haſt nicht ge⸗ 
ſchworen: beſinne dich! 

Zerrmann. Aber ich habe mir vorgenom⸗ 
men, ein feierliches Geluͤbde zu thun 

| Vigna⸗ 
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Vignali. Vorgenommen iſt nicht gethan! 
So kann ich dich vor der Narrheit bewahren. 
Ein Menſch von deinem Alter, deiner Figur, dei⸗ 
nem einnehmenden Weſen will die Liebe ver⸗ 
ſchwoͤren? — Man wird ſich zu dir drangen, 
dich beſtuͤrmen, dir die Liebe aufzwingen: ſiehſt 
du nicht, wie man mich neidiſch anſchielt, wenn 
ich mit dir fahre, mit dir gehe? wie alle Augen 
auf dich nur gerichtet find? wie die Damen ſich 
ziſcheln / dich anlaͤcheln, dir gern gefallen moͤch⸗ 
ten? wie alle vom hoͤchſten und niedrigſten Stan⸗ 
de ſtehn bleiben, wo fle dich erblicken, dir nach⸗ 
ſehn, einander halbleiſe zurufen: „ah, ein als 
lerliebſter Menſch! ein ſehr ſchoͤner Menſch: ein 
Menſch zum kuͤſſen! zum aufeffen!t — und 
dabey fliegt dir mancher Seufzer, mancher zaͤrt⸗ 
liche Blick entgegen. Vor zwey Tagen lor⸗ 
gnirte dich eine alte alte Dame in der Komoͤdie 
fo luͤſtern, fo ſchmunzelnd, als wenn fie durch 
deinen Anblick wieder verjuͤngt wuͤrde: — und 
ein ſo allgemein geliebter Menſch will der Liebe 
entſagen? Wie lange wird man dich denn das 
Geluͤbde halten laſſen? — Siehſt du nun die 
Thor⸗ 
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Thorheit ein? — Liebe, liebe und laß dich lie⸗ 
ben! Wenn du nicht mehr lieben kannſt, dann 
thue dein Geluͤbde! Izt genieße der Liebenswuͤr⸗ 
digkeit, womit dich die Natur nicht umjanf de 
ſchenkt hat! 

Serrmann. O Vignali! Sie ud eine ver⸗ 
fuͤhreriſche Frau. 

Vignali. Aber doch zu deinem Beſten, zu 
deiner Gluͤckſeligkeit? — In affen ichem 
Taumel uͤberfuͤllender Freuden, von Vergnügung 
zu Vergnuͤgung hineilend, immer ts ſſig reich 
an Wonne, ſtets genießend und doch nie gefät- 
tigt, immer nach neuer Luſt lechzend — nennſt 
du das keine Gluͤckſeligkeit? 

Herrmann. Schweigen Sie, Vignalt! ſonſt 
ſchwatzen Sie mir meine ganze Vernunft hin⸗ 
weg. 

Vignali. Ah, quel drôle! Was willſt du 
denn nun vollends gar mit der Vernunft? Was 
geht dich die Vernunft an? — Lerne von 
mir, was leben heißt, und wie man leben 
muß! — 

Sie erzaͤhlte ihm nunmehr eine Menge ver⸗ 

Dritter Band. H liebter 
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liebter Geſchichten, die ſie bey ihrem Aufenthal⸗ 
te in Paris erlebt hatte, mahlte ihm die wolluͤ⸗ 
ſtigſten Scenen mit Freiheit und ohne Schleier, 
und unterrichtete ihn in allen Geheimniſſen der 
Buhlſchaft , daß er in dieſem einzigen Abende 
Kenntniſſe erlangte, die ihm Paris in Jahren 
nicht haͤtte verſchaffen konnen. Die Schamroͤ⸗ 
the / die zu Anfange ihrer Erzählungen feine 
Wange faͤrbte, verwandelte ſich bald in das gluͤ⸗ 
hende Roth eines innern Wohlgefallens, und in 
allen Mufteln des Geſichts drückte ſich das Ars 
beiten ſeiner aufgeregten Fantaſie aus. Er 
fuͤhlte ungekannte Regungen, ein Feuer, das 
tief ins Mark drang: alle Fibern waren vom 
ſuͤß hinabſchleichenden Weine geſpannt, Blut 
und Lebensgeiſter liefen in uͤbereiltem gedraͤng⸗ 
tem Tumulte durch Adern und Nerven, und un⸗ 
geheure Maſſen von uͤppigen Bildern raſch und 
dicht hinter einander durch den Kopf. 

Sie ſpeiſten allein zuſammen: der Gerichte 
waren wenige, aber alle ausgeſucht leckerhaft 
und ſtark gewuͤrzt. Herrmanns gereizte Neube⸗ 


gierde fab ae ſelbſt die Fortſetzung des 
abge, 


Viertes Kapitel, 115 


abgebrochnen Geſpraͤchs wieder herbey: der Ton 
wurde immer kuͤhner, immer freyer, die Befchreis 
bungen immer unverhuͤllter: er ſchien mit allen 
begeiſterten Sinnen in einer See von Entzuͤcken 
zu ſchwimmen, die Augen verengerten ſich und 
blinkten nur noch durch ſchmale Ritzen hindurch, 
alle Gegenſtaͤnde bemahlten ſich mit den Farben 
des Regenbogens, ſein Mund ſprach durch ein 
unaufhoͤrliches inniges Laͤcheln, er zitterte vor 
Gluth, und ſah Vignali nur noch mit ſeiner Fanta⸗ 
fie, wie fie mit ihm alle die Scenen des Vergnuͤgens 
durchwanderte, die fie ihm eben izt geſchildert Hat 
te: alle Herzoginnen, Markiſinnen und beruͤhmte 
Schönheiten, von welchen ihm Vigna erzählte, 
ſpatzierten in den bezauberndſten nakteſten Reizen, 


die ihnen feine Einbildungskraft ſogleich lieh, 


durch den Kopf, und alle ſahen, wie Vignali, 
aus: wenn ihm ſeine Gedanken einen erzaͤhlten 
Auftritt ausmahlten, waren die handelnden Per⸗ 


ſonen allemal Vignali und er. 


In dieſer Berauſchung waͤre nichts leichter 
geweſen/ als den uͤberwaͤltigten, feiner unmaͤchti⸗ 
gen Herrmann allmaͤlig auf den entſcheidenden 

H 2 Punkt 
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Punkt zu fuͤhren: allein Vignali gerieth in der 
Verfolgung ihres Siegs außer Faſſung: die 
Freude, ihrem Zwecke ſo nahe zu ſeyn machte 
fie hitzig und die Vorſtellung feiner Unverfehlbar⸗ 
keit verleitete ſie, in der Gradation einen Sprung 
zu begehen. Sie lenkte den eingeſchlaͤferten Lieb⸗ 
haber mit einer zu raſchen Wendung von der 
Erzaͤhlung fremder Begebenheiten auf ſich und 
ihn: fie ſtand ploͤzlich vor feinen Augen, wie ei⸗ 
ne freche unzuͤchtige Buhlerin, nicht mehr unter 
dem Bilde verfuͤhreriſcher Liebe, die unmerklich 
hinreißt, ſondern als ein foderndes geiles Weib. 
Dieſer beleidigende Anblick ſchoß, wie ein Licht⸗ 
ſtrahl, durch ſeine Seele und verſcheuchte auf 
einmal alle Schatten des Traums, welche ſie 
umhuͤllten: er ſprang mit empoͤrter Empfindung 
und unwilliger Verachtung auf. 

„Bignali, ich verabſcheue Sie!“ rief er zor⸗ 
nig und gieng. Sie riß ſich haſtig empor 
und eilte ihm nach: allein in der Uebereilung 
des erſten Schreckens verwickelte ſie ſich in ihre 
losflatternde Kleidung und ſtuͤrzte: eben ſo 
ſchnell rafte ſie Ach wieder auf und erwiſchte ihn 

noch 
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noch bey dem Arme: als er eben die Thür zu⸗ 
machen wollte, zog fie ihn mit allen Kräften 
wieder herein. Sie wollte ſchlechterdings ſie⸗ 
gen und wiederholte ihren Sturm mit ſo vieler 
Unbeſonnenheit, daß er ſich gewaltſam aus ih⸗ 
ren Armen wand und fie von fich ſtieß. — Laß 
mich, unwuͤrdige Buhlerin!“ rief er: „du biſt 
mir ein Abſcheu.“ — Er gieng auf fein Zimmer, 


Vignali wuͤtete faſt uͤber dieſe unerwartete 
Kataſtrophe: ie tobte, wie in einer Verirrung, 
in dem Zimmer herum, riß ſich den Kopfputz 
herunter und warf ihn an die Erde, das ſchoͤne 
Geſicht wurde zum wahren Meduſenkopfe vom 
Zorne gemacht, das weiße Atlaskleid zerknittert 
und beſchmuzt, vom Leibe geriſſen und auf einen 
Stuhl geſchleudert: der ſchoͤne Marmorbuſen 
kochte vor Aerger und wollte zerſpringen. In 
dieſem verwilderten Zuſtande brachte ſie die hal⸗ 
be Nacht zu: ein reicher Thraͤnenſtrom quoll 
aus den aufgeſchwollnen Augenliedern, und kaum 
war ihre Hitze durch ihn ein wenig gemildert, 
ſo ſann ſie auf Entwuͤrfe, den Ungluͤcklichen auf 
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das empfindlichſte zu demuͤthigen, der ſie ſo em⸗ 


pfindlich gedemuͤthigt hatte. 

Deſto froher und entzuͤckter triumphirte Herr⸗ 
mann uͤber die errungnen Lorbeern, als wenn er 
den Euphrat und Ganges uͤberwunden haͤtte: 
ſein eignes Verdienſt ſtieg in ſeinen Augen deſto 
hoͤher, wenn er an die Gefahr zuruͤckdachte, in 
welcher er ſchwebte, und wie nahe er dem Unter⸗ 
liegen geweſen war faſt nur ein Haarbreit da⸗ 
von entfernt. Vignali war ihm durch die lezte 
Uebereilung fo veraͤchtlich, fo widrig , ſo ekel⸗ 
haft geworden, daß er an ihre gluͤhende wolluͤ⸗ 
ſtige Miene und ihre freche Stellung nicht denken 
konnte, ohne den lebhafteſten Abſcheu wider ſie 
zu empfinden. Er duͤnkte ſich ein unuͤberwind⸗ 
licher Held der Tugend und glaubte mit ſtolzer 
Zuverſicht, nunmehr die gefaͤhrlichſten Angriffe 
uͤberſtehn zu koͤnnen. | 

Voll Uebermuth gieng er den Morgen darauf 
ſehr zeitig zum Thee, um durch feinen Triumph 
die gedemüͤthigte Ueberwundne noch mehr zu 
kranken. Vignali war ſehr freundlich und hoͤf⸗ 
lich⸗ aber aͤußerſt niedergeſchlagen: je mehr ſie 

ihren 
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ihren Mißmuth merken ließ, je mehr zwang er 
ſich zur Aufgeraͤumtheit und Luſtigkeit: je weni⸗ 

er und einſylbiger fie ſprach, je geſchwaͤtziger 
und lebhafter plauderte er: alle ſeine Geberden 
und Mienen waren angeſtreugt munter, und man 
konnte im eigentlichen Verſtande von ihm ſagen, 
daß er im Angeſicht des uͤberwundnen Feindes 
ſein Te Deum anſtimmte. 

Vignali ſenkte den Blick, nahm Verſchaͤmt⸗ 
heit und Verwirrung an und ſagte ganz abge⸗ 
brochen mit unterdruͤckter Stimme: „Lieber 
Herrmann, ich muß Sie wegen einer Undeſon⸗ 
nenheit um Vergebung bitten, die mich in Ih⸗ 
ren Augen nothwendig erniedrigen muß.“ — 

„Das iſt alles laͤngſt vergeben und vergeſ— 
fen!“ rief Herrmann mit freudigen Verbeugun⸗ 
gen, ohne zu merken, daß Vignali ihn durch ihre 
Reue mehr hintergieng, als er ſie durch ſeine 
Großmuth. 

Vignali. Bey Ihnen vielleicht, aber nicht 
bey mir! Sie ſind in der That ein gefaͤhrlicher 
Menſch: ich merke wohl, man muß auf ſeiner 
Hut bey Ihnen ſeyn: Sie koͤnnen ſo unvermerkt 
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das Herz wegſtehlen — und Sie wiſſen, wie 
| ſchwach ein weibliches it! — fo unvermerkt 
hinreißen, daß man aus aller Faſſung geraͤth 
und Halb verwirrt handelt. Sehn Sie alles 
geſtern Vorgefallne als Handlungen einer Ver⸗ 
ruͤckten an: auch war ichs wirklich: die Liebe, 
womit Sie mich erfuͤllten, hatte meinen Ver⸗ 
ſtand angegriffen: ich raſte. | 

Herrmann. Denken Sie nicht mehr daran! 
Eine ſolche Kleinigkeit — 

Vignali. Nein, Herrmann, für mich iſts 
keine Kleinigkeit, wenn es gleich ein Menſch, 
der ſo edel und großmuͤthig denkt, wie Sie, da⸗ 
fuͤr haͤlt. Welche weggeworfne veraͤchtliche Mei⸗ 
nug muß ich Ihnen von mir eingeflößt haben? 
Man muß ſo erhaben denken, wie Sie, um mich 
nur eines Anblicks zu wuͤrdigen. Aber nehmen 
Sie meine Reue zur Verſoͤhnung und den Zu⸗ 
ſtand der Verirrung / in welchen mich das Feuer 
der Liebe verfezte, zur Entſchuldigung an! Wol⸗ 
len Sie mich haſſen? — ich hab' es verdient. 
Wollen Sie mir den kleinen Reſt von Liebe er⸗ 
halten, den Ihre Guͤte in Ihrem Herze fuͤr mich 

noch 
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noch uͤbrig gelaſſen hat? — es iſt ein Geſchenk, 
das ich mit Stolz und Dankbarkeit empfange 
und durch die feurigſte e erwiedern 
werde. 

Herrmann. Geben Sie meiner Liebe keinen 
ſolchen Werth! Sie iſt meine Pflicht. Ich thue 
wahrhaftig nur meine Schuldigkeit, wenn ich 
Sie liebe. 

Vignali. Spoͤtter! 

Herrmann. Ich verſichre Sie auf mein Le \ 
ben, ich ſpotte nicht. Kann man bey einer Ve⸗ 
nus wohnen und ſie nicht anbeten? 

Vignali. Ich vergebe dieſen beißenden 
Scherz Ihrem Uebermuthe: ich daͤchte, meine 
Reue haͤtte mehr Schonung verdient, als ſolche 
empfindliche Spoͤtteleyen. 

Herrmann. Ich ſchwoͤre Ihnen bey meiner 
Seele, ich ſpotte nicht. 

Vignali. Schweigen Sie! ich kenne dieſe 
Sprache. Sie ſollten aber nur bedenken, daß 
ich ein Weib bin und Sie ein Mann ſind, und 
daß ein Weib Mitleiden und keinen Spott vere 
dient, wenn die Liebe ihre Ueberlegung zu Bo⸗ 
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den wirft: inzwiſchen muß ich auch meinem Ge⸗ 


ſchlechte die Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, 
daß es nur wenige Maͤnner giebt, wie Sie. Sie 


ſind ein wahres Muſter von Tugend und Stand⸗ 


haftigkeit. : 
Herrmann. Madam, Sie beſchaͤmen Nich 


Vignali. So ein heroiſcher Muth! fo ein 


maͤnnlicher Widerſtand gegen die Verſuchung. 
Ohne mir ſchmeicheln zu wollen, unter taufend, 
vielleicht zehntauſend Mannsperſonen würde nicht 


einer ſo herzhaft der Macht der Liebe getrozt 


haben. Ihr Heroiſmus verdiente einen 7 5 
in der Chronik von Berlin. 15 
Herrmann. Das, das iſt Spott, madame 


aber ſo ſehr Sie ſich vielleicht innerlich daruͤber 
aufhalten werden, ſo muß ich Sie doch ernſt⸗ 
haft verſichern, daß ich über alle Verfuͤhrungen 
der Liebe hinaus bin: das dank' ich den Grund⸗ 


ſaͤtzen der Ehre und des Gewiſſens, womit mich 


mein Lehrer, wie mit einem doppelten Schilde, 


| bewafnet hat: mich ſchrecken keine Gefahren, 


weil mich keine überwinden. Vignali's Schoͤn⸗ 


heiten koͤnnen mir Liebe einfloͤßen, aber nie bes 
wegt 
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wegt mich Schoͤnheit noch Liebe zu einer Hand⸗ 
lung, die meine Ehre brandmahlte; die mich in 
meinen Augen verffuchenswerth machte; die 
mich zeitlebens, wie eine Hölle, peinigte: — 
nie, nie bewegt mich etwas zu einer ſolchen Ver⸗ 
gehung, das betheure ich Ihnen zuverſichtlich. 
Vignali. Wahrhaftig / man möchte vor Ih⸗ 
nen auf die Kniee fallen: Sie find ein Gott. 
Aber mich daͤucht, auch Jupiter ließ ſich oft von 
Nimphen fangen? 
Hgerrmann. Ihres Jupiters lach’ ich: der 
verdiente fuͤrwahr kaum Auſwaͤrter in einem Bor⸗ 
delle zu ſeyn — der ſchwachkoͤpfichte Jupiter! 
Vignali. Aber er hatte Eine Tugend — er 
bildete ſich nicht mehr Staͤrke ein, als er be⸗ 
ſaß. — g 
Sie ſagte dies mit einem bedeutungsvollen 
Ernſte: aber Herrmann, ob er den Verweis 
gleich verſtund, lachte insgeheim deſſelben. Er 
ward fo ſtolz auf Vignali's Demuͤthigung, daß 
er ſich mehr ſolche Verſuchungen wuͤnſchte, um 
‚fie, wie Herkules die Ungeheuer, zu bekaͤmpfen 
und zu beſiegen — ſo ſicher ward er durch fein 
geſtri⸗ 
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geſtriges gutes Gluck, daß er ſich von Herzen 


|| 
| 


freute, als ihm Vignali Nachmittags einen Bes | 
ſuch bey Laireſſen vorſchlug. — „Aha loc dachte 
er: „da blüht ein zweiter Lorbeer für dich!? 
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Raum waren fie bey Laireſſen fünf oder ſechs 
Minuten geweſen, als ſich Vignali eines nöthie | 
gen Beſuchs erinnerte und Herrmannen bis zu ih⸗ 
rer Rückkunft zu verziehen bat: ſie gieng und 
begab ſich heimlich in die Nebenſtube. 
Laireſſe war neben der Tänzerin auch einige 
Zeit Schauſpielerin geweſen, in beiden zwar | 
gleich mittelmäßig, aber fie hatte doch zuweilen 
im Nothfall auch zweite Liebhaberinnen geſpielt. 
Ohne Zweifel mochte ſie dies auf den Einfall 
bringen, ihren Unternehmungsplan ganz thea⸗ | 
traliſch einzurichten. | 4 
Sie ſprachen einige Zeit von lieben und 
geliebt werden, und Herrmann, der erſt wähe 
rend ſeines Aufenthalts bey Vignali ſo hochge⸗ | 
lehrt 
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lehrt in dieſem Fache geworden war, redte dar⸗ 
über mit zufriedner Selbſtgenuͤgſamkeit: Laireſſe 
wußte nicht mit dem zehnten Theile ſeiner Er⸗ 
fahrung und Beredſamkeit davon zu ſprechen, ob 
ſie gleich ſeit ihrem ſiebzehnten Jahre im Tem⸗ 
pel der Liebe diente. Ploͤzlich ſank ſie in Ohn⸗ 
macht — aber nur in eine kuͤnſtliche Ohnmacht, 
verſteht ſich! Man ſagte ihr als Schauspielerin 
nach, daß ſie nur zwo Aktionen meiſterhaft zu 
machen verſtuͤnde — ſich wie ein Klotz auf das 
Theater hinzuwerfen und in Ohnmacht zu fal— 
len: man verſicherte deswegen, daß ſie die groͤßte 
Aktrice des Erdbodens ſeyn wuͤrde, ſobald Je— 
mand ein Stuͤck von lauter Ohnmachten ſchrie⸗ 
be. Auch gelang ihr die gegenwaͤrtige ſo taͤu⸗ 
ſchend, daß ihr Herrmann mit aͤngſtlicher Be— 
ſorgniß fein vergoldetes Riechfaͤſchchen in die 
Naſe goß: das war ein unfeliger Streich, der 
dies Meiſterſtuͤck von Ohnmacht durchaus ver⸗ 
darb; denn die Menge der hinabſtroͤmenden ſtark⸗ 
riechenden Eſſenz verurſachte ihr einen erſticken⸗ 
den Huſten: doch zog fie ſich ſehr gut aus dem 
widrigen Zufalle: ſie ſchlug mit richtiger Stei⸗ 

| gerung 
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gerung des wiederkommenden Lebens und mit 
einem zaͤrtlichen Blicke nach Herrmannen die Au⸗ 
gen auf und blieb liegen, wie ſie die Ohnmacht 


auf das Kanapee hingeworfen hatte. 
„»Was haben Sie denn?“ fragte Herrmann. 


„O du Ungeheuer!“ antwortete Laireſſe mit | 


kraſtloſem Zorne: „du wirft mich wohl noch 
umbringen.“ 

Serrmann. Ich? 

Laireſſe. Ja, du, du! 

Herrmann. Ich erſtaune. Wie das? 

Laireſſe. Daß du ſo ſchoͤn und doch ſo un⸗ 
empfindlich biſt! Ich armes Maͤdchen bin in 
dich verliebt, ſo lang ich dich kenne: ſo oft ich 
dich nur ſehe, wandelt mir eine Ohnmacht an: 
und du, kieſelhartes Herz, thuſt gar nicht, als 
wenn du meine Noth wuͤßteſt. Ich werde ge⸗ 
wiß noch vor Liebe ſterben, wenn du mir nicht 
beyzeiten zu Huͤlfe koͤmmſt. Komm, du Pa⸗ 
vian! gieb mir einen Kuß! — 

Sie zog mit dieſen Worten den neben ihr ſte⸗ 
henden Herrmann nach ſich hin und nahm ſich 
den Kuß mit einer ſo zweydeutigen Umarmung, 

daß 
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daß ſich der Tugendheld nach einer Aüchtigen 
Anwandelung von ſuͤßer Schwachheit losriß und 
mit ſtolzem Muthe, wie ein tapfrer Ritter, der 
abermals ein Abentheuer gluͤcklich beſtanden hat, 
auf ſie herabſah. 

Ach, der vermaledeyte Kuß!“ fieng Laireſſe 
wieder halb ohnmaͤchtig an: „da wird mir ſchon 
wieder ſchlimm. Komm mir zu Huͤlfe, du Un⸗ 
menſch! Ich erſticke: mache mir Luft le 

ww Laireſſe!è ſagte Herrmann mit trocknem Laͤ⸗ 
cheln: „geben Sie ſich nicht zu viele Muͤhe! Ich 
errathe Ihr Spiel; ſo fängt man mich nicht.“ 

„Seht mir einmal das Affengeſicht ! rief Lai⸗ 
ö reſſe lachend und ſprang auf. „O lacht ihn doch 
aus! Da wird man dich lange fragen: willſt 
du mich gleich im Guten lieben? oder ich druͤcke 
dir die Kehle zu.“ 

Wirklich faßte ſie ihn auch ſo feſt bey dem 
Halſe, daß er zu erſticken glaubte und ſich mit 
Muͤhe von ihren Armen losmachte. A aireſſe, 
das iſt Beleidigung, aber nicht Scherz, ſprach 
er unwillig. a, 
CLaireſſe. Denkſt du, daß ich ſcherze? — 
* Hab’ 


— 
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Hab' ich dirs denn nicht deutlich geſagt, daß ich 
dich liebe? Aber ich weis ſchon, ich bin nicht die 


erſte, die du haſt verſchmachten laſſen. 
Zerrmann. Deſto beſſer! So koͤnnen Sie 
ſich um ſo viel leichter beruhigen. 
Laireſſe. Deſto ſchlimmer! willſt du ſagen. 


— Fürwahr, ich ſchaͤmte mich: fo ein Hübfcher | 
Menſch und thut fo ſteif und hoͤlzern, wenn ſich 


ein Maͤdchen die Muͤhe giebt, ſich in dich zu ver⸗ 


lieben! Bin ich dir denn nicht huͤbſch genug? — 


Ueber den Delikaten! 


Herrmann. Zur Geſellſchafterin find Sie | 
mir huͤbſch genug: und mehr verlang ich nicht. 
Laireſſe. Aber damit bin ich nicht zufrieden. 


Geſellſchaft ohne Liebe iſt etwas kahl. 


Herrmann. Auch daran ſoll es nicht feh⸗ 
len: ich liebe Sie, und habe Sie geliebt, ſo 


lange wir einander kennen. 


Laireſſe. Und das iſt deine ganze Liebe, wie 
fie bisher geweſen iſt? — Die iſt verzweifelt 
trocken und langweilig. Ich will dich eine beſſe⸗ 


re lehren. Aber du Heuchler! kennſt fie lange. 
Herrmann. Und wenn ich ſie kennte? 


Sau 
| 


— = 


—̃ — 


Fuͤnftes Kapitel 129 


KLaireſſe. So waͤrſt du Schläge werth , daß 
du ſo unwiſſend thuſt und dich nicht geſcheidter 
auffuͤhrſt, als ein kleines Kind. — e du 
nicht da, wie eine Bildſaͤule? — 

Sie ſang ihm ein Liedchen vor, deſſen Haupt⸗ 
gedanke war, daß Genuß der lezte Zweck der 
Liebe iſt, und die lezte Strophe ſchloß ſich: 

Einladend winkt ein Sofa dir, 
Gepolſtert für die Liebe — 

„Schweigen Sie!® unterbrach fie Herrmann. 
„Entheiligen Sie nicht einen Namen ; der nur auf 
Ihrer Zunge und nicht in Ihrem Herze iſt! Ich will 
Ihnen mit zwey Worten ſagen wie ich hierüber 
denke. Liebe und Buhlerey ſind bey mir zwey 
derfchtedene Dinge: merken Sie ſich das!“ 
Laireſſe ſchlug ein Gelächter auf) als wenn fie 
ſpringen wollte. — „O du hochweiſer Stock— 
fiſchle« rief fie und ſtieß ihn von ſich. „Ich will 
die Leute auf der Gaſſe zuſammen rufen, daß ſie 
dich auslachen Helfen, Der Menſch redt; wie 
ein Schulmeiſter. — Lieber Herr Schulmeiſter, 
ſeyn Sie doch nicht ſo graͤmlich! — Die Buh⸗ 
lerey! wo haft du denn das Wort her?“ 

Dritter Band. J Herr⸗ 
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Herrmann. Das Wort iſt alt: aber die 
Sache hab' ich izt an Ihnen wahrgenommen. 
Caireſſe. Die Buhlerey? — Was der 
Menſch für ein Orakel it! Ein lebendiges Buch 
der Weisheit biſt du. | 
Herrmann. UndSieein verbuhltes Maͤdchen! 
Laireſſe. Ihre Dienerin! — Warum mis⸗ 
fällt denn Euer Hochweisheiten das Buhlen fo ſehr? 
Zerrmann. Weil die Stimme der Ehre in 
mir ruft, daß ich mich nicht wegwerfen ſoll. 
Laireſſe. Mit mir wirfſt du dich weg? — 
O mein kleiner Herr, Er muß ſichs fuͤr eine Eh⸗ 
re rechnen daß ich mich mit Ihm abgebe; Prin⸗ 
zen, Lords, Grafen / Barone haben meine Guͤ⸗ 
tigkeit mit Dank erkannt: man iſt ſo verlegen 
nicht, wie Sie denken. Ihr kleines Perſon⸗ 
chen mag in Ihren Augen ſehr liebenswuͤrdig 
ſeyn: aber ſolche Schlaraffengeſichter kann man 
alle Tage haufeuweiſe bekommen, wenn man 
nur wollte. e 
Herrmann. Laireſſe, Sie werden ſo belei⸗ 
digend, daß ich zuͤrnen muß. 
Laireſſe. Allons, zuͤrnen Sie doch! Sie 
Were 
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werfen doch nicht etwa die Leute mit Goldboͤrſen 
todt? — Der arme Schlucker! ſpricht ſo weiſe, 
wie ein Buch! will ſich nicht wegwerfen! Ich 
wuͤrfe mich weg: wiſſen Sie das? 

Herrmann. Sie werden ſo unverſchaͤmt, 

daß ich gehn muß. | 

Laireſſe. Geh! geh! Wer hat denn dich 

Poliſſon gerufen? — Aber noch eins! Du biſt 
ein Narr. — an 8 

Dies ſagte ſie ihm in einem leiſen vertrauli⸗ 
chen Tone, und wollte die Lobrede mit einer der⸗ 
ben Ohrfeige begleiten: doch Herrmann fieng ih⸗ 
re Hand auf, ergrimmte / hub den Stock in die 
Höhe und drohte: „Ich werde dich ſtrafen, du 
miedertrachtige Dirne!“ | 

Laireſſe. Strafe mich! hier ſteh ich. Siehſt 

du hier zehn Finger? und an jedem einen Nagel? 
Alle zehn ſollen ſie dir auf den erſten Schlag in 
deinen Schelmenaugen liegen. — 

Herrmann gieng, um nicht zu einer Miss 
handlung hingeriſſen zu werden. In der Thur 
knipp ſie ihn von hinten zu empfindlich in die 
Arme. — „Wirf dich nicht weg!“ ſchrie fie, 
13 J 2 Herr⸗ 


ö 
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Herrmann drehte ſich, und der Zorn uͤbernahm 
ihn ſo ſehr, daß er den Stock mit der völligen: 
Abſicht zu ſtrafen aufhub. — „Schlagen Sie 
zul“ rief Vignali hineintretend: „das Geſchoͤpf 
hat es verdient.“ — Sie gluͤhte vor Aerger; 
und da Herrmann ihren Befehl nicht vollzog, 
gab ſie Laireſſen einen empfindlichen Stoß mit 
der Fauſt und ſagte leiſe zu ihr: »Du biſt ein 
tummes Vieh: nun kannſt du noch heute dein 
Packet zuſammenmachen.“ 5 

„Kommen Sie! wir wollen gehn „e 10 51 
fie. außer Athem und nahm Herrmanns Arm. 

Vignali! Vignali! das war ſtark verrathen: 
auch merkte Herrmann nunmehr das ganze Spiel, 
das er vorhin nur dunkel argwehnte. Dem Herrn 
von Troppau wurde ſeit dieſer Zeit von Vignali 
taͤgliche und ſtuͤndliche Vorſtellung gethan, daß 
er Laireſſen den Abſchied geben ſollte, und nach 
einigen Weigerungen willigte er, obgleich ſehr 
ungern, darein: Laireſſe kam demuͤthigte ſich 
vor Vignali, bat um Verzeihung, und der Herr 
von Troppau mußte ſie behalten. 


Seechs⸗ 
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Viel ſahe nunmehr wohl ein, daß ſie den 
unrechten Weg gewählt hatte: fie nahm ſich alſo 
vor, dem Tugendhelde durch unaufhoͤrliche 
Schmeicheleyen und Gefaͤlligkeiten unvermerkt 
vollends einzufſoͤßen, was zur Liebe noch fehlte, 
ihm durch wolluͤſtige Geſpraͤche ſeine Einbildung 
noch mehr aufzuregen, ihn bey der Eitelkeit an⸗ 
zugreifen, und vielleicht durch dieſes Mittel ihm 
eine ſo heftige Leidenſchaft beyzubringen, daß 
ihn am Ende die Begierde ſelbſt zu einem Schritt 
hinriſſe, dem er izt ſo ſtandhaft auswich. Ulrike 
war durch die ungluͤckliche Wendung, die fein 
Widerſtand Vignali's Plane gab, ihrer Auf 
merkſamkeit ganz verſchwunden: obgleich Herr⸗ 
mann anfangs nur Mittel zur Demüthigung der 
Erſtern ſeyn ſollte, ſo wurde er nunmehr das Ziel 
der Unternehmung; wenigſtens mußte Vignalit 
ſich erſt an ihm gerochen haben, um wieder an 

die alte Rache gegen Ulriken zu denken. 
Die neue Methode gluͤckte beſſer: er war 
RE ſchon 
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ſchon vorhin in Vignali verliebt, ohne daß er es 
vielleicht ſelbſt wußte, und es wurde alſo un⸗ 
endlich leicht, einen Verliebten noch verliebter 
zu machen. Mit eben ſo vielem Gluͤcke gelang 
es ihr, Galanterie und Liebe für ihn zu einer 
Sache der Eitelkeit zu machen: ſie ſprach beſtaͤn⸗ 
dig davon, daß es eine von den erſten Eigen⸗ 
ſchaften eines Mannes von Lebensart und gutem 
Stande ſey, viele Liebeshaͤndel zu haben: Men⸗ 
ſchen, die ohne Intrigue lebten, wurden ver⸗ 
aͤchtlich als Dummkoͤpfe oder ſchlechte niedrige 
Leute verſchrien. Auch hierzu war er ſchon laͤngſt 
hinlaͤnglich zubereitet; denn die gewoͤhnliche Un⸗ 
terhaltung in allen Geſellſchaften, wozu er kam, 
betraf Liebesintriguen, und die Wichtigkeit, 
womit ſich die Leute behandelten, die die meiſten 
eignen Erfahrungen hierinne zu erzaͤhlen wußten, 
hatte ſchon mannichmal den Wunſch in ihm 
erregt, ſich eine ſolche Wichtigkeit zu verſchaffen. 
So maͤchtig ihn alſo die Ehrbegierde auf der 
einen Seite von der Ausſchweifung abzog, fd 
ſehr trieb ſie ihn auf der andern Seite zu 
ihr hin. 8 
Am 
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Am liebſten ware es Bignali geweſen, wenn 
fie dieſe Eitelkeit Hatte nuͤtzen koͤnnen, um ihn in 
einen laͤcherlichen Liebeshandel zu verwickeln; 
und vielleicht hätte er es als ein Gluͤck anſehen 
koͤnnen, wenn er weniger vorſichtig und ver⸗ 
nuͤnftig geweſen waͤre, um ihr nicht die Freu⸗ 
de zu machen: ſie haͤtte auf ſeine Unkoſten ge⸗ 
lacht und mit dieſer geringen Rache vorlieb ge⸗ 
nommen. Es bot ſich ihr eine Gelegenheit dazu 
dar. Ihm gegenuͤber wohnte eine alte Kokette, 
die jeden Nachmittag am Fenſter die aufgetrag⸗ 
nen Reize trocknete, womit ſie des Abends in 
der Geſellſchaft glanzen wollte. Ihr entbloͤß⸗ 
ter Buſen ſchien in der Ferne eine helleuchtende 
Marmorfaͤche: auf ihren ſchneeweißen Wangen 
bluͤhten die Roſen der Jugend, und blaue ſtro— 
tzende Adern liefen über die Schlaͤfe hin. Herr⸗ 
mann ſah mit Verlangen nach dieſer einladenden 
Schoͤnheit: ſie bemerkte ſeine Aufmerkſamkeit 
ſehr bald und ſuchte fie durch ihre Koketterie 
noch mehr auf ſich zu ziehen: aus Blicken wir 
den Geftifulationen: ein jedes verſtand ſchon 
des Andern Sprache. Herrmanns galante Ei⸗ 

34 telke 
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telkeit hatte nunmehr ihr Ziel gefunden: wer | 
war gluͤcklicher? — Vignali, die die kumme 
Unterredung aus den Fenſtern ſehr bald aus 
kundſchaftete, zog ihn damit auf und machte ihn 
fo treuherzig, daß er ſich fein Geheimniß entwi⸗ | 
ſchen ließ. Sie ermunterte ihn, eine ſo ſchoͤ⸗ | 
ne Priſe nicht fahren zu laſſen, ſondern ſobald 
als moͤglich Beſitz davon zu nehmen: ſie ent⸗ 
warf ihm ſogar einen Operationsplan und ver⸗ N 
ſprach ihren Beiſtand. Was die Wolluſt nicht 
vermocht hatte, vermochte beinahe der Ehrgeiz 
ohne zu uͤberlegen, wie empfindlich er abermals 
Vignali beleidigte, daß er die Liebe einer unbe- 
kannten ſuchte, nachdem er die ihrige verſchmaͤht 
hatte, ließ er ſich halb in die Unterhandlung ein: 
Vernunft und Eitelkeit ſtritten ſo gewaltig in 
ihm, daß er wankte und ſich bald als einen Nar⸗ 
ren betrachtete, der Unſinn begehen wollte, bald 
als einen feinen Mann, der es in der Kunſt zu 
leben bis zur Galanterie gebracht hatte. Waͤh⸗ 
rend dieſes Schwankens zwiſchen Vernunft und 
Thorheit riß ihn ſein gutes Schickſal auf einmal 
aus der Verblendung: er hatte ſehr oft hinter 

dem 
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dem Vorhange des naͤmlichen Fenſters, an wel⸗ 
chem Nachmittags fo eine gluͤhende Schoͤnhett 
prangte, vormittags einen runzlichten alten 
Todtenkopf lauſchen ſehn, der ſich ſogleich zu⸗ 
kuͤckzog, wenn er ihn zu genau betrachtete. Eis 
nes Nachmittags fuͤhrte das Schrecken, weil ein 
Feuergeſchrey einen ploͤzlichen Auffauf in der 
Straße verurſachte, Herrmanns Geliebte vor 
der Zeit ans Fenſter, ehe die Schöpfung ihrer 
Schoͤnheit vollendet war: ſie beſann ſich zwar 
bald und fuhr wieder zuruͤck, aber der Galan 
hatte doch ein Geſicht erblickt, das halb Tag 
und halb Nacht war, vom Kinne bis zu den 
Augen glaͤnzend weiß und an der Stirn ſchwarz⸗ 
gelb, wie ein Mulatte, auf den Wangen bluͤh⸗ 
ten keine Roſen und uͤber den Augen hiengen, 
ſtatt der ſchoͤn gewoͤlbten ſchwarzen Bogen, ein 
Paar ſtruppichte Buͤſchel graue Haare. In der 
erſten Ueberraſchung that er die Frage an Vigna⸗ 
li, wer die Misgeburt fen: fie konnte ſich das 
Vergnuͤgen nicht verſagen, ihn zu beſchaͤmen, 
und antwortete: „Ihre Liebe! — Ihre Liebe!“ 
rief Re noch einmal und lachte feiner, als er er⸗ 
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ſchrocken, verlegen, verwirrt vor ihr ſtand, ſich 
gern burch Ausfluͤchte helfen wollte und nicht 
konnte / weil fie ihn nicht dazu ließ. 

„Nun ſollen Sie Ihre Schoͤnheit werden ſehn “ 
ſprach Vignali. „Des Morgens iſt ſie ein Un⸗ 
geheuer, daß man die Kinder mit ihr zu fuͤrch⸗ 
ten machen koͤnnte — ein abgeſtorbnes gelbſuͤch⸗ 
tiges Affengeficht, Von zehn Uhr bis um eins 
wird ihr der ellenhohe Haarputz mit der Menge 
dicker Locken auf den kahlen Wirbel gebaut und 
an die duͤnnen grauen Borſten, die noch dar⸗ 
auf ſtehn, angekleiſtert, angeſteckt und ange⸗ 
naht. Wenn dieſer chineſiſche Porzellaͤnthurm 
von Schaafwolle und Ziegenhaaren aufgefuͤhrt 
iſt / dann ißt fie eilfertig ein Paar Biſſen, um 
hurtig wieder zur Toilette zu kommen. Vor Ti⸗ 
ſche wurde das Dach aufgeſezt, nun wird das bes 
raͤucherte leimenfarbne Haus angeſtrichen. Der 
Buſen, ſo weit er ſichtbar iſt, das ganze Ge⸗ 
ſicht und ſelbſt Hände und Arme werden mit weiſ⸗ 
ſer Tuͤnche uͤberworfen — da koͤmmt Sie! Izt 
trocknet ſie die weiſe Glaſur an der Luft.“ nn 
Ueber eine Weile gieng die kalkweiſe Schönheit 

vom 
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vom Fenſter weg. — »Ah / rief Vignali, die 
Tuͤnche hat Ritze bekommen: nun werden fie 
ausgefüllt und das Ganze mit der Kelle ſehr zier⸗ 
lich geebnet; denn das iſt wahre Maͤurerarbeit, 
muͤſſen Sie wiſſen.“ — Einige Zeit darauf 
ſieng Vignali wieder an: „Aufgeſchaut! izt ſind 
ihr an den eingeſunknen Schlaͤfen jugendliche 
blaue Adern gewachſen!“ | 

Herrmann, Woher hat fie fo ſchnell dieſe 
herrlichen blauen Adern bekommen? 

Vignali. Sie kauft ie bey meiner Zwirn⸗ 
frau: fuͤr einen Dreyer kriegt ſie Adern auf ein 
halbes Jahr / und jeden Tag hat fie neue. O 
die Frau iſt ſehr wohl daran: ſie kauft ihre 
Reize in Buͤchſen und kann ſich die Doſis ſo ſtark 
geben, wie fie es noͤthig hat. — 

Endlich langte die ſchnellaufgebluͤhte Schön: 
heit in dem lezten Punkte ihrer Reife mit ſchoͤnen 
funkelnden rothen Backen an. „Sie fallen doch 
nicht in Ohnmacht?“ ſprach Vignali zu Herr⸗ 
mann. „So ein friſches ſechzigjaͤhriges Maͤd⸗ 
chen reißt hin. Der arme galante Herrmann! 
verliebt ſich in eine Schminkbuͤchſe!“ 

Der 


140 Siebenter Theil. 


Der arme Herrmann mußte noch unendlich 
mehr dergleichen Hönereyen ausſtehen, und die 
außerordentliche Geduld, womit er ſie ertrug, 
bewies, daß Vignali ein großes Vorrecht in ſei⸗ 
nem Herze haben mußte; denn da Laireſſe dazu 
kam und ſich ins Spiel miſchte, brach ſeine Em⸗ 
pfindlichkeit ſogleich los. Aber wie er ſich ſei⸗ 
ner Thorheit ſchaͤmte, als er mit ſich allein war! 
Seit der Zeit war an keine Galanterie mehr bey 
ihm zu gedenken: weiter konnte ſeine Eitelkeit 
nichts von ihm erhalten, als daß er ſich die Mies | 
ne davon gab, ſich vorfichtig nirgends einließ , 
aber doch beſtaͤndig den Schein annahm, als 
wenn er ſich mit einer Menge einlaſſen wollte, 
oder gar ſchon eingelaſſen habe, 0 

Sonach fehlte nicht viel, daß er in dieſer 
Schule zum Gecken wurde: ein paar Gran we⸗ 
niger Verſtand! ſo war der Thor fertig. Er 
lernte in den Abendgeſellſchaften und Vignali's | 
Umgange meifterlich perfifiven , von jeder Sache 
im veraͤchtlichen fpöttelnden Tone ſprechen, fei⸗ 
ne Unverſchaͤmtheit in Reden und Betragen, ei 
ge Dreistigkeit, die faſt an die Keckheit graͤnzte: 

| feine 
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feine. Ehrbegierde ſtrebte nicht mehr mit Adler⸗ 
fhuͤgeln zu großen ruͤhmlichen Handlungen em⸗ 
por: durch geſellſchaftliche Artigkeiten, durch 
Geſaͤlligkeiten und Achtſamkeiten zu gefallen, 
war izt ihr Ziel. Die Sphaͤre ſeiner Ruhm⸗ 
ſucht, die ſonſt die halbe, wo nicht die ganze, 
Welt umfaßte, war izt ein kleiner Kreis von 
Damen und Herren aus der ſchoͤnen Welt, und 
ein gelungenes Kompliment, eine gluͤckliche Luͤge, 
eine beklatſchte artige Bosheit, ein belachter Ein⸗ 
fall gab ihm itzo ſo viel Entzuͤcken, als ſonſt die 
edlen Thalen der Antonine und aller großen Maͤn⸗ 
ner, mit welchen ihn Schwinger bekannt machte, 
Gefuͤhl des Großen, Erhabnen, Begeiſternden 
ertrug ſeine Seele kaum mehr: ſie war nur dem An⸗ 
genehmen / dem Reizenden dem Ergoͤtzenden offen; 
aus dem ſtolzen hochfliegenden Adler war ein arti⸗ 
ger bunter Kolibri geworden. Freilich leuchtete 
immer, auch ſelbſt wenn ſich Betragen und Re⸗ 
den dem Geckenhaften naͤherten, ſein großer ge⸗ 
ſunder Verſtand hervor, und ſogar ſeine Narr⸗ 
heiten hatten eine gewiſſe Winde, die zu erken⸗ 
nen gab, daß der Menfch ſich bemuͤhte, weni⸗ 

ger 
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ger zu ſeyn, als er ſollte und konnte. Sein 
gutes Herz gab ihm oft empfindliche Stiche, 
wenn er einen ehrlichen Einfaͤltigen zum Beſten 
hatte; aber wie ſollte er es unterlaſſen, da es ihm | 
den Beyfall aller einbrachte, die er beluſtigte? 
Seine Beurtheilung lehrte ihn oft das Geſchmack⸗ 
loſe, das Unmoraliſche eines Einſalls, und 
doch ſagte er ihm ; weil er belacht wurde: ſeine 
Vernunft rief ihm unaufhoͤrlich zu — „Du 
thuſt Thorheit!«“ — und doch that er ſie. 
Das find alles warnende Lehren / die nicht eher 
gehört werden, als bis das Schickſal, wie ein 
S chulmeiſter, mit einem ee e Rn 
die Ohren oͤfnet. | 

Und Ulrike? — Die arme Vergeßne trauer⸗ 
te; haͤrmte, verzehrte ſich unterdeſſen, nnd hoffe 
te auf eine Gelegenheit, um ihren verirrten 
Heinrich von ihrer Unſchuld zu uͤberzeugen⸗ 


Dritte. Ban d. 
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Ally weit Vignali mit ihrer Operation in 
kurzer Zeit fortruͤckte, und welch' eine 
ſtarke Doſis von Liebe fie ihm beygebracht has 
ben mußte, beweiſt nichts ſo deutlich, als ihre 


Gewalt tiber feine tiefſten feſtgewurzelten Nei⸗ 
gungen und Geſinnungen. Keine Freundſchaft 


war ihm ſo heilig als die feinige gegen Schwin⸗ 


gern: ſie gruͤndete ſich auf Dankbarkeit, und 


Dankbarkeit war ſeine erſte Tugend. Er hatte 


wohl den guten Mann unter den unaufhoͤrlichen 
Zerſtreuungen, Vergnuͤgungen und dem erſchlaf⸗ 
fenden Muͤßiggange ſeines itzigen Lebens vers 
geſſen: er dachte und empfand gegenwaͤrtig ganz 
anders, als ſein Freund, bedurfte ſeiner nicht; 
was konnte ihn alſo an ihn erinnern? Unvermu⸗ 
thet empfieng er einen Brief von ihm, der im 
Marz geſchrieben, im März von dem Kaufman⸗ 

Dritter Band. K ne, 
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ne, bey welchem er in der Lehre geſtanden hatte, 
nach Berlin gebracht und izt zu Anfange des 
Junius erſt abgegeben wurde: er haͤtte feine 
Wohnung nicht eher auskundſchaften koͤnnen, 
ließ er ſagen. Das ſanfteſte Gefuͤhl der Freude 
uͤberſtroͤmte den Juͤngling, als er eine ſo lange 
nicht geſehne Hand erblickte, und mit inniger Weh⸗ 
muth fuͤhlte er den Abſtand ſeines gegenwaͤrtigen 
und vorigen Lebens: es war, als wenn ihm ein 
Freund aus fernen Landen nach langer Tren⸗ 
nung wiederkaͤme und ihn izt umarmte: alle 
Vergnuͤgen und Leiden ſeiner erſten Jugend, alle 
Verbindlichkeiten ſeines Freundes uͤberlief er mit 
ſchneller Erinnerung und vergaß vor Ruͤhrung 
uͤber die ſonderbare Leitung ſeines Schickſals 
den Brief zu oͤfnen. Indem er ſo ganz wieder 


der vorige gutdenkende ſtarkempfindende dankbare 
Herrmann war und ſich in Empfindungen und 
Vorſtellungen verſezt fuͤhlte, die ihm ſein bishe⸗ 
riges Leben fremd gemacht hatte, kam Vignali 


auf fein Zimmer, — „Sie haben, glaub' ich, 
einen Brief bekommen?“ Feng fie an. 


„Ja,“ antwortete Herrmann mit entzuͤckter 


e > Freude, 
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Freude, „von memem einzigen beſten Freunde, 
dem ich alles zu danken habe, was ich bin, die 
Bildung meines Verſtandes und Herzens, mein 
Fortkommen. Vignali, das iſt fuͤr mich der 
erſte Menſch unter der Sonne, mehr als Vater 
und Mutter; und ich bin ſo entzuͤckt uͤber ſein 
freundſchaftliches Andenken, daß ich weinen 
moͤchte. Ich bin in der aͤußerſten Ruͤhrung 
und“ 

Vignali. Doucement, Monſieur, douce- 
ment! — Ich will Ihnen den Brief vorleſen: 
da Sie bis zu Thraͤnen geruͤhrt ſind, werden 
Sie vermuthlich nicht gut ſehen koͤnnen. Soll ich? 

Herrmann. Ja, Vignali, leſen Sie! leſen 
Sie | Ä 

Sie festen ſich: Vignali wurde zu ihrem Leid⸗ 
weſen inne, daß der Brief teutſch war, und 
Herrmann mußte ihn alſo Periode fuͤr Periode 
ins Franzoͤſiſche uͤberſetzen. Er las: 

„Unbeſonnener Freund,“ 

»Der Mann iſt wohl Schulmeiſter,“ fragte 
Vignali: Herrmann ſtuzte über den Anfang und 
fuhr fort: 
K 2 „Muß 
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„Muß ich abermals die Feder ergreifen, 
um dich zu zuͤchtigen?⸗ 


Vignali. Potz tauſend! der Mann ai 


boͤſe: er greift nach der Ruthe. 
„Haſt du allen Verſtand, alle Ueberlegung 
in deiner Vaterſtadt zuruͤckgelaſſen, daß du 
fo hoͤchſtunſinnig handelſt?e⸗ 
Vignali. Der Pedant iſt verruͤckt: ihm mag 
wohl der Verſtand fehlen, daß er ſo ſchreiben 
kann. 


„Wilche eiſerne Stirn gehörte dazu um 
dem Grafen ſtatt ſeiner Schweſtertochter 
eine verbuhlte liederliche Dirne zuzuſchi⸗ 


cken?“ 

Vignali. Sie haben das gethan? O Sie 
ſind bewundernswerth! Hurtig, erzaͤhlen Sie 
mir die Geſchichte! — 

Herrmann erzaͤhlte ihr mit einiger Verlegen⸗ 


heit den Vorfall und entſchuldigte ſich mit feiner 


Liebe zu Ulriken, daß er den Kaufmann durch 
eine falſche Ausſage verleitet habe, dem Grafen 

ſtatt ihrer ein Bordelmaͤdchen zu uͤberbringen. 
„ Darüber entſchuldigen Sie ſich?“ rief Vi⸗ 
gnalt 


| 
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gnali und brach in ein erfchütterndes Gelächter 
aus. „Das iſt ein Streich, der eine Ehren⸗ 
ſaͤule verdient: Sie ſind werth, daß man Sie 
anbetet. Die Bosheit iſt nicht mit Gelde zu 
bezahlen. — Und was ſagt Sn ale 
Bazıı 7% 
Den Zorn des Grafen, der unter feinen 
eignen druͤckenden Angelegenheiten vielleicht 
verdampft waͤre, haſt du von neuem zur 
Flamme gebracht: er hat geſchworen, daß 
er nicht ruhen will, bis du fuͤr dieſe Bos⸗ 
heit beſtraft biſt; und een fie 5 
Strafe. 
Vignali. Der Mann iſt ein Narr: fe ver 
dient Altaͤre, ſollte er ſagen. 
„Hat dich ein kleines Gluͤck, welches du 
nach dem Berichte deines geweſenen Lehr— 
herrn gefunden haſt, ſchon ſo uͤbermuͤthig 
gemacht, daß du keines Menſchen mehr ach⸗ 
teſt, ſelbſt derjenigen nicht, die dir ſchaden 
können? O lieber Freund, ein Schreiber “), 
| K 3 ſelbſt 
*) Der Kaufmann mußte Schwingern diefe Inwahre 


beit fagen, weil ibm Herrmann, als er zu Vignali 
u 
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ſelbſt in einem angeſehnen Hauſe hat kei⸗ 


nen ſo hohen Poſten, daß dich ein Mann, | 


5 wie der Graf Ohlau, nicht mit ſeiner Ra⸗ 5 


che erreichen konnte; und wenn du auf der 
hoͤchſten Staffel der Ehre und des Wohl⸗ 
ſeyns ſaͤßeſt, fo ſollte dichs in der Seele 


ſchmerzen, daß du ihn mit ſo kraͤnkendem 


Muth willen beleidigteſt, ihn, der dir Gu⸗ 
tes that.“ 


Vignali. Das iſt ſehr erbaulich: der Mann 
predigt, wie ein Pfarr auf der Kanzel. 


„Ich weis nicht, welche Einbildung mich 
noch immer beredet, alle deine bisherigen 
Vergehungen fuͤr Uebereilungen zu halten: 
mache / lieber Freund, daß meine Einbil⸗ 


dungen mich nicht taͤuſchen. Du wohnſt 


itzo an einem Orte, der freilich wohl nicht 
fo ſchlimm iſt / wie ihn viele uͤbertriebene 
Sitteneiferer verſchreien, aber zuverſicht⸗ 


lich ſchlimmer, als dein Vaterſtaͤdtchen; 


unter einer fo viel groͤßern Menge Men⸗ 
ſchen 


zog, überredet hatte, daß er Schreiber werde, wie 
im 2, Bande auf der 384. Seite erzählt worden it. 
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ſchen muͤſſen mehr Gute, aber auch mehr 
Boͤſe, als bey uns, ſeyn. Ich ſagte mir 
alſo, da ich deine Vergehung an dem Gras. 


fen erfuhr: vielleicht hat ihn der Ton des 


Leichtſinns und Muthwillens, der in fol; 
chen Staͤdten herrſcht, angeſteckt: Bos⸗ 
heit war es gewiß nicht: nein, nichts als 
jugendlicher Uebermuth, vielleicht gar die 
Eingebung und Anſtiftung eines leichtfer⸗ 
tigen Juͤnglings, der ſich fuͤr ſeinen Freund 
ausgiebt: izt lege die Hand auf dein Herz 
und frage dich, ob ich recht gewaͤhnt 


habe! 
Vignali. Ah! das iſt ja ſo herzbrechend, 
daß man gaͤhnt. Ein Muſter von Bußtags⸗ 


rede! 


Daß ich richtig geurtheilt habe, daran 


zweifle ich gar nicht mehr; und damit nicht 


die Verderbniß der großen Stadt dich eben 
ſo leicht ergreife, als dich bereits ihr Leicht⸗ 
finn angeſteckt hat, will ich dir einen Vor⸗ 
ſchlag der Freundſchaft thun. Der Ober⸗ 
pfarr in G., auf deſſen Platz ich ſchon 

K 4 vor 
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vor dem Jahre vertroͤſtet wurde, iſt ger 
ſtorben, und ich werde im May feine Stel: 
le antreten“ 
Vignali. Hab ichs nicht geſaggt? Der 
Mann iſt ein Pfarrer: dergleichen Voͤgel erkennt | 
man bey dem erſten Tone, den fie ſingen. 
„Komm zu mir! wohne bey mir! ſey mein 
Freund, wie ich der deinige ſeyn will! 
Wir wollen uns die Zeit durch Leſen und 
Geſpraͤche, oͤkonomiſche Geſchaͤfte und laͤnd⸗ 
liche Vergnuͤgungen vertreiben. Du biſt 
freilich noch jung und koͤnnteſt nach deiner | 
Kraft und Thaͤtigkeit der Welt beſſer die 
nen, als daß du mein Geſellſchafter wirſt; 
und wenn du ſchon zuverlaͤſſige, nicht blos 
eingebildete Ausſichten dazu haſt, will ich | 
kein Wort mehr verlieren: haſt du dieſe 
nicht und du willſt beſſere bey mir erwar⸗ 
ten, wohl! ſo eile und ſey meiner Liebe 
willkommen! Ich habe aus einer Ur⸗ | 
ſache, die ich dir hernach vertrauen will, 
das Geluͤbde gethan, nie zu heirathen: ich 
habe mir von meiner bisherigen Einnahme 
jaͤhr⸗ 
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jaͤhrlich hundert Thaler zuruͤckgelegt und 
alſo ein Kapital von tauſend Thalern zu: 
ſammengebracht: dieſe find dein, wenn 
ich ſterbe. Mein kuͤnftiger Platz wird auf 
ſechshundert jaͤhrliches Einkommen gerech⸗ 
net: was ich von ihnen erfpare, ſammle ich 
fuͤr dich, damit du mit der Zeit, wenn uns 
der Tod trennen ſollte, einen Handel oder 

ein andres Gewerbe anfangen kannſt.“ 
Vignali. Das iſt ſehr edel: nach einem ſo 
ſchlechten Eingange haͤtte ich nicht To etwas Gu⸗ 

tes erwartet. 

Mein Herz wuͤnſcht ſehnlich, daß du mei⸗ 
nen Vorſchlag annehmen moͤgeſt. Da G. 
eine gute Meile von dem Schloſſe des Gra⸗ 
fen iſt, ſo wird er dich weder ſehn, noch 
erfahren, daß du bey mir bifts erfährt ers 
ja, fo will ich alles thun, um ihn für dich 
auszuſoͤhnen; und es wird mir hoffentlich 
gelingen, da die Baroneſſe nicht mehr auf 
dem Schloſſe iſt, noch jemals wieder da 
wohnen wird; denn ihr Schicfal iſt bes 
ſchloſſen. Ich ſetze zum voraus, daß du 
ä 85 being 
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deine thoͤrichte Neigung gegen fie bezwuͤn⸗ 
gen haſt: iſt es noch nicht ganz geſchehen, 
ſo fliehe zu mir! Erfuͤlle dein Herz ganz 
mit den Empfindungen der Freundſchaft, 
daß die Liebe keinen Platz darinne findet, 
Wir wollen uns lieben und leben wie Bruͤ⸗ 
der; und meine ſtille Einſamkeit fol dir 
mehr Freude gewaͤhren, als das Geraͤuſch 
der größten Stadt. Welche Gluͤckſeligkeit 
wird den Reſt meines Lebens bekroͤnen, wenn 
ich ihn mit dir zubringe! mit dir, der in 
meinem Herze wohnt, wie er von nun an 
in meinem Haufe wohnen ſoll! | 
„Nu, mein kleiner Abgott?« unterbrach ihn 
Vignali und ſah ihn mit einem durchdringenden 
Blicke voll Zaͤrtlichkeit und Liebe an: 0 du 
den Vorſchlag annehmen ?« | 
gerrmann. Faſt möcht ich, Vignali! mein 
ganzes Herz haͤngt dahin: aber — 

Vignali. Aber ich habe zu viel Mitleiden für 
die arme Vignali und zu viel Dankbarkeit für ihre 
Liebe, um eine Trennung vorzunehmen, die ſie ins | 
Grab bringen würde: — dachten Sie nicht ſo? 

8 ö Berr⸗ 
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Herrmann. Nicht mit fo vielem Stolze, 
aber mit eben ſo vieler Liebe! Mein Freund iſt 
mir lieb: aber Sie, Vignali— Ich will 
zu meinem Freunde. 

Vignali. Das nenn’ ich plbzliche Entſchlieſ⸗ 
puh; denn das Gegentheil ſchwebte Ihnen ſchon 
auf der Zunge. Wir wollen ſehn / ob Sie bey dem 
Entſchluſſe beharren. — Laſſen Sie doch indeſſen 
Ihren bezaubernden Brief weiter hoͤren! 

„Du wirſt um fo. viel freudiger in mein 

Verlangen willigen, wenn ich dir die Nach⸗ 
richt gebe, daß dein groͤßter Feind auf im⸗ 
mer von uns entfernt iſt. Ich meldete 
dir in meinem lezten Briefe *), daß Jakobs 
Vater durch ſeinen eignen Sohn in ge⸗ 
richtliche Unterſuchung wegen ſeiner Spitz⸗ 
buͤbereyen gerathen ſey / und daß der Sohn 
ſich bemuͤhe , ihn wieder davon zu bef eyen, 
damit ſeine eignen Schelmenſtuͤcke nicht 
durch das Bekenntniß des Alten an den 

Tag kaͤmen: er brachte auch wirklich den 

Grafen ſo weit, daß er die Ingvin on 

einzuſtellen befahl. Ploͤzlich nahm die 


Sache 
) 2, Band. 281. S. Sach 
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Sache eine unvermuthete Wendung. Der | 


Vater feste ſich durch die Verſchaffung ei⸗ 
niger Summen zur Schuldenbezahlung 
feines Herrn auf einmal wieder in voͤlli⸗ 
gen Kredit, und ehe man ſichs verſah, 
ſtund er wieder in ſeinem vorigen Poſten. 


Als nunmehriger Oberaufſeher raͤchte er 


ſich auf das empfindlichſte an ſeinem Soh⸗ 
ne: unter dem Scheine der Gerechtigkeit, 


als wenn er aus Liebe für den Grafen ſei⸗ 
nes eignen Sohns nicht einmal ſchonte, 
brachte er es durch geheime Angebungen 


dahin, daß Jakob in der groͤßten Ungna⸗ 
de fortgejagt wurde, und der Himmel weis, 


wohin ihn ſein Schickſal getrieben hat. 


Nun iſt alſo das ganze Vermoͤgen des 
Grafen wieder in den Haͤnden des Raͤu⸗ 


bers, der zur Verringerung deſſelben das 
Seinige aus allen Kraͤften beygetragen 


hat. Dein geweſener Lehrherr hat ſich 
faſt zwey Monate hier aufgehalten und 


wollte nicht von der Stelle gehen, bis er 


fein Geld hätte; kaum war er befriedigt, 
| 1 1 
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ſo erſchienen ſchon andre Mahner. Man 
ſpricht ſehr ſtark von Sequeſtration, weil 
die Gläubiger ſo Häufig und fo ungeſtuͤm 
fodern. Niemand dauert mich mehr, als 
die arme Graͤfin: ſie hat ſich ihres Schmu⸗ 
ckes beraubt und die geloͤſte Summe dem 
Grafen durch Jakobs Vater, als von ee 
nem Fremden vorgeſtrecktes Geld, anbieten 
laſſen: dadurch hat ſie ihren Gemahl auf ei⸗ 
nige Zeit gerettet, ohne daß er es weis, und 
doch iſt fie die Laſttraͤgerin feiner muͤrri⸗ 
ſchen Laune: fie bemuͤht ſich unaufhoͤrlich, 
ſeine Verdrießlichkeit zu zerſtreuen, und 
bekoͤmmt nichts als üble Begegnung da⸗ 
fuͤr zum Lohne: ſie iſt abgehaͤrmt, bleich, 
entſtellt, daß man ſie kaum kennt; und 
doch iſt ſie gegen Jedermann, der ihren 
Kummer nicht wiſſen ſoll, freundlich, und 
nimmt ſogar, wenns noͤthig iſt, eine Mun⸗ 
terkeit an, die ihr ſehr wohl gluͤckt. Dein 
toller Streich hat ſie ſehr aufgebracht und 
ihren Haß gegen dich vermehrt: doch hat 
ſie mir, als ich lezthin mich fuͤr die er⸗ 

f haltne 
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haltne Pfarrſtelle bedankte, anvertraut, 
daß der Graf Ulrikens Schickſal ſehr 
mildern werde, wenn ſie um Gnade bit⸗ 
tet. Wenn ſie weiſe iſt, ſo ergreift ſie 
dieſes einzige Mittel, um ſich von dem Un⸗ 
tergange zu retten. Man weis, daß ſie 
auf eine ehrliche Weiſe, obgleich unter ih⸗ 
rem Stande, in Berlin lebt: man weis 
das Haus, wo fie ſich aufhält: ergreift 

ſie das angebotne Rettungsmittel nicht, 
dann mag fie ſich es ſelbſt zuſchreiben, 
wenn man ſie durch haͤrtre Maasregeln 
zur Vernunft bringt | 
„Dein Vater hat, wie ich hörte den un⸗ 
ſinnigen Streich begangen und ſchon in 
der Mitte des Februars den Leinweber, 
wo er ſich aufhielt, und feine Frau heim⸗ 
lich verlaſſen: wo der tolle Mann herum⸗ 
ſchweift, weis Niemand.“ 
„Um dir / als einem Freunde, den ich in 
mein Herz geſchloſſen habe, kein Geheim 
niß zu verhelen, habe ich dir hier die Ab⸗ | 
fehrift eines Briefs von Fräulein Hedwig 
beyge⸗ 
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beygelegt, der für mich ein Bewegungs⸗ 
grund geworden iſt, nie zu heirathen, fü 
lange ſie lebt.“ 

„Wer iſt das Thier?“ fragte Vignali. Herr⸗ 
mann entwarf ihr kuͤrzlich mit etwas komiſchen 
Farben das Portraͤt der Fraͤulein Hedwig; und 
Vignali wurde ſo begierig, ihren Brief an 
Schwingern zu hoͤren, daß er ihn ſogleich vor⸗ 
leſen mußte. 


Venen 


Hochwohlehrwuͤrdiger kuͤnftiger Herr Sees 
| lenhirte, 
| Trauteſter Herr Paftoris, 

„Gott, der Allmaͤchtige, ſchuf ein Maͤnnlein 
und ein Fraͤulein, daß ſie beide wuͤrden Ein 
Leib, und erweckte dem Stammvater unſer aller 
aus feiner Rippe eine Gehuͤlfin, die um ihn feyy 
und ſo Freud als Leid mit ihm theile, und wel— 
ches der liebe Gott heutiges Tages nicht mehr 
thut, weil die Huͤlle und die Fuͤlle da ſind, daß 
ein weiſer Mann ſich durch eine vorfichtige Wahl 


darunter ausleſen mag, wenn er etwa benoͤthigt 
eh 
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ſey/ ſich eine conjugam oder ſociam thori durch 
eine mariage beyzulegen. Da nun erfahren 
habe, daß Dieſelben durch die hohe Vorſorge 
Eu. hochgraͤflichen Excellenz eine Seelenſorge 
und curam paftorum bekommen haben / fo gras 
tulire Denenſelben ergebenſt, wuͤnſchend , daß 
er auch bald Dero inclination allvaͤterlich leiten 
moͤge und Denenſelben eine Gehuͤlfin beſcheren, 
die um Ihnen ſey, damit Sie eine curam cor- 
poris erhalten, wie er Ihnen izt eine curam 1 
animorum mitgetheilt hat. Da nun Dieſelben, 
mein liebwertheſter Herr Paftor, mir beſtaͤndig 
als ein gottes fürchtiger, leutſeliger und wohl⸗ | 
conduifirter Mann bekannt geweſen find, ſo kann 
nicht bergen, daß ſchon laͤngſt wahren eſtime | 
und inclination für Dieſelben gehabt habe, will 
auch nicht verhelen, daß vermoͤge meiner incli⸗ | 
nation wohl wuͤnſchte, Dieſelben mit einer tu⸗ 
gendhaften und frommen Gattin, auch treuen 
ſſeißigen Hausfrau verſorgt zu ſehen. Da nun 
Gott der Herr den Eheſtand ſelbſt eingeſezt und 
anbefohlen hat, und inſonderheit die Herren | 
Seelenhirten dazu geſezt und verordnet find; daß 
ſie 
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fie ihren anvertrauten Seelen mit gutem Bei⸗ 
ſpiele vorgehen ſollen und lebendige Lehren ge 
ben, fo kann nicht unterlaſſen, Denenſelben vote 
zuſtellen, daß mein Stand wohl verdient in 
confideration gezogen zu werden, und daß mei⸗ 


ne uͤbrigen Qualitaeten, ohne Flatterie von mir 


zu reden, mich zu einer Frau Paſtorin wohl ca- 
pable machen. Da nun eine Fraͤulein bin und 
Dieſelben vermuthlich wegen meines Standes 
nicht, gewagt haben, mir Ihre inclination zuerſt 
anzutragen, ſo habe nicht ermangeln wollen, Ih⸗ 
nen zu avertiren, daß mir Dieſelben mit einem 
ſolchen Antrage angenehm und willkommen ſeyn 


werden, auch daß Dieſelben ſich keines refug 
oder repulſes zu verſehen haben. 


Die ich in Erwartung einer baldigen Antwort 
mit wahrem eftime und vollkommener inclina- 
tion lebenslang verharre 

Meines trauten Herrn Paſtori, 
zum Gebet verbundne Dienerin, 
Hedwig Gottelieba Charitas 
von Starkow. 


Dritter Band. L Vigna 
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Vignali konnte nicht vom Lachen zuruͤckkom⸗ 
men, ob ihr gleich Herrmanns Ueberſetzung nur 
die Haͤlfte von den Schoͤnheiten des Se zu 
genießen gab. 

„Und Ihr Herr Seelsorger / ſprach ſe, t 
ſo einfaͤltig gewiſſenhaft, daß er einem ſolchen 
tummen Thiere zu Gefallen nicht heirathen will? 
Fuͤrwahr , man weis nicht, wer von beiden das 
tuͤmmſte iſt. — Aber wir find ja mit feinem 
Briefe noch nicht fertig: uͤberſetzen Sie mir doch 
den Reſt vollends!“ 

„Spotte nicht uͤber die Schwachheit einer 
alten duͤrftigen Perſon! habe Mitleiden 
mit ihr! Sie befindet ſich in kuͤmmerlichen 
Umftänden, weil ihr bey der itzigen Ver⸗ 
wirrung ihre Penſion nicht richtig ausge⸗ 
zahlt wird, die ohnehin klein genug iſt. Zu 
welchen mißlichen laͤcherlichen Schritten 
verleitet nicht Hunger und Stolz? 

Vignali. O das iſt ja das ewige Evange⸗ 
lium! ein unausſtehlicher Prediger! Machen 
Sie, daß wir. fertig Ph oder ich 1 


fe ein. | 
Und 
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„Und nun, liebſter Freund meines Her 
zens! eile, komm in meine wartenden 
Arme! Wenn du kein Verlangen nach mir 
empfindeſt, ſondern mein Anerbieten gar 
ausſchlaͤgſt: dann fuͤrchte ich fuͤr dich, 
dann hat gewiß eine thoͤrichte Leidenſchaft 
wieder Wurzel bey dir geſchlagen. Noch 
iſt dir Huͤlfe zu ſchaffen! haſt du vielleicht 
Ulriken in Berlin gefunden, und ſezt Ihr 
beide Eure unſinnige Liebe fort, weil euch 
Niemand daran hindert, ſo faſſe den mu⸗ 
thigen Entſchluß, Berlin zu verlaſſen, 
um dich bey mir von deiner Thorheit zu 
heilen. Biſt du izt, da du am Ende die⸗ 
ſes Jahres bereits dein neunzehntes er⸗ 
veichft , noch nicht vernünftig genug, um 
der Stimme deines Freundes zu gehorchen, 
dann gebe ich dich fuͤr verloren: du kannſt 
alsdann nicht anders als durch Ungluͤck, 
durch ſchweres Ungluͤck weiſe werden. Nur 
vor einem einzigen bewahre dich und Ulri⸗ 
ken der Himmel: ihr ſeyd beide in dem Al⸗ 
ter der brauſenden Begierden, lebt ohne 
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Hinderniß, Zwang und Aufficht an einem | 
Orte, wo die Wolluſt laut ſpricht und oh⸗ 
ne Scheu handelt, wo leicht umgang, Ge⸗ 
ſellſchaft, Beiſpiele die Fantaſie aufregen 
und mit verfuͤhreriſchen Bildern erfuͤllen, 
die wie Schweſel in das brennende Jung. 
lingsherz hinabſinken, daß es von tauſend 
Wuͤnſchen und Trieben auflodert: Wenn 
in der Stunde der Schwachheit dein feu⸗ 
riges Blut aufkochte und in hohen Wellen | 
iiber Vorſichtigkeit und Klugheit zuſam⸗ 
menſchluͤge — o Freund, die Feder ſinkt 
mir, ſo erſchuͤttert mich dieſer Gedanke bis 
ins Innerſte. Bleibſt du in ſo naher Ge⸗ 
fahr — vielleicht ſizt ſie dir ſchon auf 
dem Nacken — ſo erwarte nicht mehr die 
freundſchaftliche Züchtigung eines Freundes: 
wie einen Unwuͤrdigen will ich dich zuͤchtigen 
und ſelbſt an deiner Feſtſetzung und Bella 
fung arbeiten: wer ſich nicht zur Weisheit 
leiten läßt, muß von Elend und Schmerz 
mit Ruthen zu ihr gepeitſcht werden. Aber, | 
beſter Freund / noch immer hoffe ich / du wirft | 
! eine 
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eine ſo harte Beſſerung nicht brauchen, und 
unter dieſer Vorausſetzung bin ich 
Dein 
Freund, 
Schwinger. 


Herrmann war durch den Schluß des Briefes 
tief gerührt: allein Vignali hoͤhnte und belachte 
ihn ſo viel uͤber ſeine Ruͤhrung, daß er ſie nicht 


nur verbarg, ſondern auch unterdruͤckte. Sie ar⸗ 
beitete mit allen Kraͤften ihres boshaften Witzes, 
ihn wider Schwingers ſtrafende Sprache aufzu⸗ 
bringen, und legte ihm unaufhoͤrlich ans Herz, 


daß fie eine Beleidigung feiner Ehre ſey. — „Mit 


einem Menſchen, wie Sie, ſo im Tone des Praͤzep⸗ 


tors zu reden!“ rief ſie einmal uͤber das andere 
aus. „Einen Menſchen, wie Sie, zuͤchtigen zu 


wollen! Es iſt ſchon ein Verbrechen, daß der 
Schulmeiſter mit einem Menſchen, wie Sie, in 


ſo vertrautem Tone ſpricht; und Sie leiden gar, 


daß fo ein Pedant einen Menſchen, wie Sie, 


J 
f 
) 


zuͤchtigen will? Züchtigen !* — Herrmann ents 
23 ſchul⸗ 
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ſchuldigte zwar feinen Freund, allein durch das 
ewige „ein Menſch, wie Sie!® ſchwoll doch 
ſein Ehrgeiz ſo ſtark auf, daß er endlich Schwin⸗ 
gers ſtarke Sprache fuͤr beleidigend erkannte. 
In der Abendgeſellſchaft wurde ſeine unſterbliche 
That, wie Vignali den Betrug nennte, den er ö 
dem Grafen Ohlau mit einer falſchen Ulrike geſpielt. ö 
hatte, belacht, beklatſcht und bis zum Himmel erho⸗ | 
ben: Vignali ſezte ihm zum Scherz bey Tiſche eine 
dampfende Raͤucherpfanne vor, um ihm, wie ei⸗ 
nem Halbgotte, zu raͤuchern. Eben ſo fand Jeder⸗ 
mann Schwingers Brief unverſchaͤmt, grob, be⸗ 
leidigend, weil ihn Vignali ſo fand: Jedermann | 
ſchalt Schwingern einen Pedanten, einen Schul⸗ 
meifter , weil ihn Vignali fo ſchalt: man ſpottete 
auf das unbarmherzigſte über feinen Stand und 
machte den Brief durch boshafte Verdrehungen | 
und muthwillige Gloſſen ſo laͤcherlich, daß er 
auch in Herrmanns Augen ſehr viel von ſeinem 
Werthe verlor. f 

Des Morgens darauf war der Brief Vignali's 
erſtes Geſpraͤch. — „Die Beleidigung, die Ihnen 
geſtern wiederfahren iſt e ſieng fie an, „hat mir 
eine ſchlaßoſe Nacht verurſacht: Sie wiffen, wie 
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ſtark mich alles intereſſirt, was Sie angeht, 
und ich muß Sie antreiben, Ihre Ehre zu raͤ⸗ 
chen, oder keine Ruhe haben. Selbſt das An⸗ 
erbieten, das Ihnen der Pedant thut , iſt eine 
Beſchimpfung. Wie? ein Menſch, wie Sie, 
ſollte in einen einſamen Winkel zu einem Land⸗ 
geiſtlichen kriechen und da mit allen ſeinen Ta⸗ 
lenten und Annehmlichkeiten im Stillen vermo⸗ 
dern? Ein Menſch, wie Sie, der fuͤr die Welt 
gemacht iſt, um zu gefallen, bewundert und an⸗ 
gebetet zu werden? Was fehlt Ihnen denn, um 
in jeder Geſellſchaft zu glaͤnzen? Sie ſind Ih⸗ 
res Beifalls und Ihres Gluͤcks gewiß: Sie duͤr⸗ 
fen nur winken, ſo fliegen Ihnen die Herzen der 
Damen entgegen: wenn Sie mit Ihren ange⸗ 
nehmen Talenten auf dem Roſenpfade der Liebe 
und des Vergnuͤgens weiter fortgehn, was hin⸗ 
dert Sie denn, vielleicht einmal eine der glaͤn⸗ 
zendſten Rollen in Europa zu ſpielen? Damen 
koͤnnen Miniſter und Subalternen machen: ſelbſt 
wo ihr Einfuß fo gering iſt, daß fie gar nichts 
zu vermoͤgen ſcheinen, vermoͤgen ſie doch im⸗ 
mer genug, um einen Menſchen von Ihren Ver⸗ 
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dienſten emporzuheben. Fi! ich muß mich in Ihre 
Seele ſchaͤmen, daß Sie geſtern nur anſtehn konn⸗ 
ten, einen fo entehrenden Vorſchlag abzuweiſen. “ 
Herrmann. Aber, Vignali, die Freuden 
der Freundſchaft, laͤndliche Ruhe, einſames 
Vergnuͤgen muß auf ſo ein tumultuariſches zer⸗ 
ſtreutes Leben, wie ich hier gefuͤhrt habe, un⸗ 
endlich wohl thun: ich ſehne mich nach der ſtil⸗ 
len Einſamkeit. 
Vignali. So haͤtte ich Ihnen doch fuͤrwahr! 
mehr Verſtand zugetraut. Was wollen Sie 
denn dort? — Bußßpſalmen mit ihrem Herrn 
Paſtor beten? oder uͤber die Suͤndlichkeit und 
Bosheit der argen Welt erbauliche Betrachtun⸗ 
gen anſtellen? — Freilich, Sie haben doch 
wohl Gottlob! nunmehr ſaſt neunzehn Jahre 
auf der Welt zugebracht und ſind dieſes Jam⸗ 
merthals, voll tumultuariſcher Zerſtreuungen, 
fo ſatt und uͤberdruͤßig , daß Sie den Reſt Ih⸗ 
res muͤhſeligen Lebens in Ruhe hinzubringen 
wuͤnſchen. So ein lebensſatter Greis von neun⸗ 
zehn Jahren if freilich wohl ein Tächerliches 
Ding: Sie ſtehen freilich wohl erſt an der Thuͤr 
des 
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des Bergnuͤgens und der Ehre: Sie durften nur 
noch einen Schritt thun, um zu dem innerſten 
Heiligthum dieſer beiden Goͤtter eingelaſſen zu 
werden: allein das bekuͤmmert Sie nicht: das 
viele Gluͤck, das viele Vergnuͤgen ſchmeckt Ih⸗ 
nen nun einmal bitter, und Sie wuͤnſchen gar 
ſehnlich, daß Ihnen der Tod endlich ein⸗ 
mal Ihre neunzehnjaͤhrige Kehle abſchneiden 
möge — Fuͤhlen Sie nicht, wie laͤcherlich 
Sie find? — Fort! ich will Sie vor der Laͤ⸗ 
cherlichkeit bewahren: ſchreiben Sie! ich will 
Ihnen die Antwort an Ihren Schulmeiſter 
diktiren. 

Serrmann. Ich bitte Sie, Vignali, laſſen 
Sie mich keinen Undank begehn— 

Vignali. Keine Einwendungen! Gehorchen 
Sie! — Verſteht der Herr Paſtor fran⸗ 
zöfifch ? 

Herrmann. Ja. 

Vignali. So ſchreiben Sie! 

„Mein lieber Herr Praͤzeptor, 
„Ich bin neunzehn Jahr alt und brauche 
keinen Schulmeiſter mehr, der mich mit 
| 85 Ruthen 
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Ruthen zuͤchtigt, wenn ich nach feiner ein⸗ 
fältigen Meinung nicht Gutes thue.“ 
Berrmann. Vignali, mein ganzes Herz 

widerſezt ſich einem ſo trotzigen Briefe. 
Vignali. Ihr Herz iſt einRarr. Schreiben Sie! 
Ich bin zu alt, um mich mit ſo pedantiſchem 
Tone ausſchelten zu laſſen, aber auch zu 
jung, um ſchon mit Ihnen im Sack und in 
der Aſche Buße zu thun. Ich habe die Ehre, 
Sie zu verſichern, daß ich hier ſo viel Ver⸗ 
gnuͤgen genieße, als ich bey Ihnen Langer 
weile haben wuͤrde. Eine Frau, wie Vi⸗ 
gnali, bey welcher ich lebe, die mich liebt, 
ſchaͤzt und faſt anbetet, vertauſcht man nicht 
gern mit einem muͤrriſchen moraliſirenden 
Landpaſtor. — Sie koͤnnen leicht daraus | 
ſchließen, daß auch meiner Seits Liebe und | 
Dankbarkeit fich einer Trennung von ihr wi⸗ 
derſetzen wuͤrden, wenn gleich Ihr laͤcher⸗ 
liches Anerbieten weniger beleidigend wäre. 
Serrmann. Vignali, unmöglich kann ich 
ſolchen Unſinn ſchreiben. 5 
Vignali. Unfinn, mein kleines Herrchen 
Unsinn 
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Unfinn iſt es, wenn Sie bekennen, daß Sie 
Liebe und Dankbarkeit gegen mich fühlen? — 
Du ſtolzer Bettler! wem biſt du dein ganzes 
Wohlſeyn ſchuldig als mir? Wer hat dich aus 
dem Kramladen herausgezogen? Wer hat dich 
mit glaͤnzenden Kleidern, mit anſtaͤndiger Woh⸗ 
nung, mit Bedienung, Bequemlichkeit und 
Wohlleben bisher verſorgt? Wer hat dir deinen 
rohen kleinſtaͤdtiſchen Geiſt gebildet? Wer hat 
dich aus deiner ſchulmaͤßigen Denkungsart her⸗ 
ausgeriſſen? wer dich von pedantiſchen Stuben⸗ 
grundſaͤtzen und linkiſchen Meinungen befreyt? 
Wer hat dich mit den Artigkeiten der Welt, mit 
einnehmenden Manieren, mit gefaͤlligen Sitten 
und dem Tone der guten Geſellſchaft bekannt ge⸗ 
macht? Wer als ich? ſage mir! Du biſt meine 
Kreatur: ich will dich dein ganzes Nichts ein⸗ 
mal fuͤhlen laſſen; und nunmehr nennſt du es 
Unſinn, Dankbarkeit gegen die Frau zu beken⸗ 
nen, die dich geſchaffen hat? — Wenn dir 
dein knurrender Praͤzeptor lieber iſt, als deine 
Wohlthaͤterin, wohl! gehe zu ihm! wirf mir 
alle meine Geſchenke und Wohlthaten vor die 

| Füge! 
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Füße! gieb mir verächtlich alle Kleider und Wo, 
ſche zuruͤck, die du von mir empfiengſt, und eis 
le, nackt, wie du aus Mutterleibe kamſt, in 
die liebreichen Arme deres ötonpmifchen ah 
predigers! 

Herrmann. Ja, Vignali/ ja! ich will 
gehn: ich mag nicht das Inſekt ſeyn, daß ein 
Weib zerdruͤcken oder leben laſſen kann. Alle Ge⸗ 
ſchenke und Guͤtigkeiten, die Sie mir fo entehren⸗ 
der Weiſe vorruͤcken, ſollen Ihnen durch meinen 
Freund bezahlt werden. Danken will ich dir, 
ſtolzes Weib, und dich verachten, 

Vignali. Unſinniger! trotzeſt du alſo meiner 
Liebe? — Alle meine Geſchenke ſind nichts: ver⸗ 
achte fie! Aber eins — wag' es dies einzige zu 
verachten, wenn du nicht der aͤrgſte Boͤſewicht 
der Erde ſeyn willft! Iſt dir die heiße brennende 
Liebe eines Weibes nichts? Die elenden Lumpen, 
womit dich das ſtolze Weib behieng, kannſt du 
bezahlen: aber ſage mir, Trotziger, womit willſt 
du meine Liebe bezahlen? Und wenn du einem 
Koͤnige ſeine Schaͤtze abborgteſt, gegen die Liebe 
keiner Frau waͤren fie immer eine leichte Feder. 


Nur 
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Nur Liebe vergilt Liebe. — Verblendeter Thor! 
bedenk einmal, was Vignali aus Liebe fuͤr dich 
that! Wer bot dir mit zuvorkommender Guͤte die 
ſuͤßeſten Vergnuͤgungen der Liebe an, die du, 
Undankbarer, verſchmaͤhteſt? Wer ließ dich die 
berauſchenden Freuden der Zaͤrtlichkeit aus vol⸗ 
lem Becher genießen? Wer ließ dich, wenn du, 
wie ein Durſtender, vor Liebe ſchmachteteſt, an 
ſeinem Buſen, wie ein Kind, ruhen und dich 
mit dem ſeligſten Entzuͤcken laben? Welche Lip⸗ 


pen eilten deinem Kuſſe entgegen? In weſſen Um⸗ 


armungen ſtarbſt du voll trunkner Wonne da 
hin? Wer machte dir mein Haus zum Paradie⸗ 
fe, und deine Tage zu Tagen der Seligkeit? 
Wer that dies alles als die ſtolze Vignali, die 


dir doch unendlich mehr anbot als du annahmſt? 
die dir alle ihre Delikateſſe, alle Rechte ihres 


Yr — — — 


ud 2 


Geſchlechts, ihre ganze Perſon aufopferte! die 
mit ihrem Blicke an den deinigen hieng, keine 
Freuden kannte, wenn Du nicht Theil daran 
nahmſt, mit zaͤrtlicher Schwachheit Tag und 
Nacht vor dir, ihrem Abgotte, auf den Knien 
lag, auf jeden deiner Winke von fern merkte, 

dich / 
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dich, wie eine Magd, bediente, deinen Willen 
ausforſchte und ihn that, ehe du noch wollteſt! 
— Gaaubſt du, daß Vignali ein Weib iſt, das 
fuͤr elenden Lohn liebt? ein Weib, das Liebha⸗ 
ber durch Schmeicheleyen ankoͤrnen muß? — 
ein, unter den vielen wählte nur dich mei 
Herz aus. Ueberdenke dies, Wb 
und dann mag’ es ſolche Geſchenke zu verachten! 
Wag' es, wenn dir nicht der Schlag die Zunge 
laͤhmen ſoll, ſo bald ſie noch Ein undankbares 
Wort ausfpricht! 

= Herrmann. Vignali, ſchonen Sie meiner! 
Sie vernichten mich. — O Sie verfuͤhreriſches 
Weib koͤnnten mich mit Ihren Reden in die Hoͤlle 

locken. | 
Vignali. Denke nicht / daß ich dich, wie eine 
Buhlſchweſter, uͤberreden will! Nein, ich will 
dich blos ermahnen, gerecht zu ſeyn: aber wenn 
ich es gegen dich ſeyn wollte? — doch was red’ 
ich von Gerechtigkeit gegen dich? Gegen dich, 
du kleiner Herzensbezwinger, kann ich an nichts 
als Liebe denken. — O wie gefaͤhrlich iſt es, mit | 
Ihnen zu zanken! Mit Einem Blicke entwafnen 
Sie 
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Sie gleich den fuͤrchterlichſten Zorn. — Wenn 
Sie ja meine Liebe nicht achten — NER 
 Zerimenn. Leider, Vignali! acht’ ich fie 
mehr als ich ſollte. Sie haben Saiten in mei⸗ 
nem Herze beruͤhrt, die ich nie fo tönen hoͤtte. — 
Vignali, warum zwingen Sie nun die Leute zur 
Liebe, wenn man alle Urſache haͤtte, Sie zu 
haſſen? Die eine Halfte meines Herzens möchte 
Sie für Ihre Beleidigung zerfleiſchen, und die 
| andere vor Liebe Ihnen um den Hals fliegen. 
vignali. Was das für ein ſchneidender Blick 
war, mit dem Sie das ſagten! — Ich bitte 
Sie ſehen Sie mich nicht fo wild verliebt an! 
Sie ſchmelzen mir das Herz. 
Berrmann. Vignali, ich bin ein Undank⸗ 
| barer: ich habe Sie durch meinen Trotz bes 
leidigt. 
pVignali. Sie mich beleidigt? — Liebes 
Kind, Sie irren ſich. Ich machte Ihnen ja 
uͤbereilte Vorwuͤrfe uͤber ein Paar armſelige Ge⸗ 
ſchenke, die kaum des Redens werth find, 
Serrmann. Und ich war der Elende, der 
> böte Geſchenk, Ihre Liebe, verkannte: — 
aber, 
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aber, Vignali, wo ich Sie wieder verkenne: 
dann ſtoßen Sie mich aus dem Haufe! 
Vignali. Nein, gewiß! In der Hitze haben 
Sie vergeſſen, was wir redten: Sie ſind von 
mir auf das empfindlichſte beleidigt worden: ich 
muß Ihnen Genugthuung geben. Was fuͤr ei⸗ 
ne foderſt du denn, du kleiner Zauberer? 
Herrmann. Keine! denn ich habe ſie nicht 
verdient. Aber um eine Wohlthat fleh ich, die 
ich nie genug ſchaͤtzen kaun — Ihre Liebe. 
Vignali. Du verfuͤhreriſcher Schwaͤtzer! 
Du koͤnnteſt mich mit deinen Reden in die Holle 
locken. Wer mag dir denn etwas verfagen, 
und wenn du noch fo unverſchaͤmt baͤteſt? - 
Und wenn ich dir nun meine Liebe verſpraͤche, 


was thaͤteſt du dann? Verließeſt du mich und 


giengeſt zu deinem andaͤchtigen Herrn Paſtor? 
Herrmann. Ich wuͤnſchte zu ihm gehen 
zu koͤnnen, und — blieb bey Ihnen. | 
Vignali. Gut! das wollen wir ihm fehree 
ben. 15 0 
„Ich wuͤnſchte zu Ihnen kommen zu koͤn⸗ 


nen, allein Vignali hat mich eben izt ihrer 


Liebe 
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Liebe von neuem fo lebhaft verfichert, daß 
ich nur fuͤr Sie zu leben verlange. Unter 
der Vorausſetzung, daß Sie dieſes ſehr ver⸗ 
nuͤnftig finden werden, bin ich 
Ihr 
Freund, 
Herrmann. 


Sogleich wurde Licht beſtellt, der Brief zuge⸗ 
ſiegelt und fortgeſchickt. Herrmann gieng un⸗ 
ruhig aus dem Zimmer: in der Thuͤr rief ihm 
Vignali nach: „Sie vergeſſen doch nicht, daß 
Sie eine Genugthuung bey mir zu fodern haben?? 
— Herrmann ſah ſich mit einem tiefen Seufzer 
nach ihr um, ſchwieg und gieng. Der Brief 
quaͤlte ihn mit unbeſchreiblicher Angſt: er hätte 
ihn gern zuruͤckgewuͤnſcht. Schwingern mit Un⸗ 
dank zu begegnen, war ihm empfindlich; aber 
Vignali's Willen zu widerſtehen, eine platte Uns 
moͤglichkeit. 


Dritter Band. M Zwei⸗ 
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S. uͤberzeugend dieſes alles Vignal's Macht 


und Herrmanns Schwäche bewies, fo trieb fie 


ſooch ihre Ueberlegenheit bey einem andern Vor⸗ 


falle ein Paar Wochen darauf viel weiter. 


Nach Schwingers Berichte“) hatte Herrmanns 
Vater ſchon in der Mitte des Februars den chriſtli⸗ 
chen Leinweber verlaſſen: nach langem Herums | 
ſchweifen war er im May, feinem Vorſatze **) ge⸗ 
maß zu Berlin angekommen: allein wie ſollte er 
ohne Addreſſe in dem weiten Berlin feinen Sohn 
finden? Er lief bey allen Kaufleuten herum, ihn | 
auszufragen, und lief ſo lange, bis er zu dem ge⸗ | 
weſenen Lehrherrn feines Sohnes kam, der ihn ans | | 
weiſen ließ: er erzaͤhlte ihm aber zugleich in den 
Kuͤrze ſo viel von Herrmanns itzigen Umſtaͤnden, | 
daß dem Alten der Zorn aufſchwoll: er nahm ſich | 
feft vor; den ungerathenen Jungen tuͤchtig auszu⸗ | 5 
hunzen, daß er ſich zu dem vornehmen Leben hätte \ 


verführen laſſen. * 
Als | N 


) Im vorhergehenden Kapitel a. d. 158. S. 
*) Im 2. B. 288. S. ' 
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Als er in Vignali's Hauſe anlangte und auf 
ſeine Anfrage erfuhr, daß Herrmann hier woh— 
ne und ſich in dieſem Zimmer bey Vignali bes 
finde, wollte er geradezu gehn: der Bediente 
hielt ihn zuruͤck und erbot ſich, feinen Sohn her: 
auszurufen. — „Was «& rief der Alte, „der 
Hans Lump, mein Sohn, ſoll mich vor der Thür 
ſprechen?“ — Aber es iſt Madam Vignali's 
Zimmer, erwiederte der Bediente. — „Was 
geht mich deine Madam Maulaffe an?« ſchrie 

der Alte und ſtieß ihn von ſich. „Ich will hin⸗ 
ein, und wenn hundert Madams drinne ſteck— 
ten.“ — Auch gieng er wirklich, ohne nur an⸗ 
zuklopfen, ins Zimmer. Herrmann erkannte 
ſogleich feinen Vater und erſchraͤk bis zum Zit— 
tern: der Alte hingegen lief mit aufgehobnem 
Stocke auf ihn zu. »Du Halunke!“ war jein 
Gruß. „Biſt du ſchon ſo hochmuͤthig gewor⸗ 
den, daß du deinen Vater vor der Thuͤr ſpre⸗ 
chen willft? Sag mir einmal: Schurke! wie 
waͤreſt du denn auf die Welt gekommen, wenn 
ich nicht gethan hätte? Und nun ſoll ſich dein 
Vater bey dir, Hans Lump, erſt melden laſſen? 
M 2 Daß 


. 
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Daß dus weißt, ich habe deine Mutter bey dem 
Leinweber ſitzen laſſen und bleibe bey dir. Nille 
hat den Durchbruch ſo gewaltig gekriegt, daß kein | 
ehrlicher Mann bey ihr aushalten kann; und der 
Leinweber iſt auch ſo ein verflucht frommer Kerl, 
daß fie mich beide ſo lange gepeinigt haben, bis ich 
davon lief. Der Narr meinte, ich waͤre ſo ein 
roher Heide, daß die Gnade gar nicht bey mir 
durchſchlagen koͤnnte: für den rohen Heiden gab | 
ich ihm eine derbe Ohrfeige und gieng meinen 
Weg. — Ihr habt verdammt ſchlechten Brante⸗ 
wein in Eurer ſchoͤnen Stadt: ich habe noch kei⸗ 
nen geſcheidten Tropfen hier getrunken. — Ja, 
mein lieber Sohn, da hab' ich etwas rechtes aus⸗ | 
geſtanden. Im Fieber konnt' ich mich meiner 
Haut nicht wehren, da mußt’ ich beten, daß mir höoͤ⸗ 
ren und ſehen vergieng. Da ich wieder bey Kraͤf⸗ 
ten war, ließ ich mich nicht laͤnger plagen: ich ſag⸗ 
te ihnen geradezu, daß ſie ein Paar Narren waͤren, 
die man ins Tollhaus bringen ſollte, und daß ich 
beten wollte, wenn ich Luſt haͤtte: aber in der 
Krankheit mußt ich alle Stunden ein Gebetbuch 
durchleſen: das war ein elendes Leben! — Aber 

1755 ſage 


Zweites Kapitel. 181 


ſage mir, Heinrich! laͤßt du mich denn ſo tro⸗ 
cken daſitzen? Ich daͤchte, du koͤnnteſt deinem Va⸗ 
ter wohl etwas vorſetzen.“ 

Herrmann bat, ihn auf ſein Zimmer zu be⸗ 
gleiten, um Madam Vignali nicht zu belaͤſtigen, 
allein der Alte verſicherte ihn, daß es hier ſehr 
huͤbſch wäre. Er hatte waͤhrend feiner Erzaͤh⸗ 
lung bereits einen Stuhl in Beſitz genommen 
und ſaß mit voller Bequemlichkeit da, den Hut 
auf dem Kopfe und den Ruͤcken nach Vignali 
gekehrt, die er in der erſten Berauſchung ſeines 
vaͤterlichen Grußes ganz uͤberſah. Sie erſchnapp⸗ 
te aus ſeiner Anrede gerade die wenigen teut⸗ 
ſchen Worte, die ſie verſtund: ſie hoͤrte ihn ſehr oft 
„Vater“ wiederholen, und ſogar die Benennung 
vmein lieber Sohn“: Herrmanns Beſtuͤrzung, 
als der Fremde hereintrat, die Freude, die mit⸗ 
ten aus ſeiner Verwirrung hervorleuchtete, und 
die beſtaͤndige Unruhe, womit er von Zeit zu 


Zeit nach ihr hinſah, machten ihr die Vermu⸗ 


thung ungemein wahrſcheinlich, daß es ſein Va⸗ 
ter ſey. Sie fragte ihn franzoͤſiſch, ob ſie recht 


vermuthet habe, und eine gewiſſe falſche Scham 


M3 hielt 
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hielt ihn zurück, einen Mann ohne Sitten für 
feinen Vater vor ihr zu erkennen: er ließ ihre 
Frage unbeantwortet und ſuchte den Alten durch 
alle moͤgliche Vorſtellungen auf fein. Zimmer zu 
bringen; er war. unbeweglich. Vignalt ſezte 
ihm auf der andern Seite mit gehaͤuften Fragen 
zu daß er ihr endlich ein geſtammeltes uuruhi⸗ 
ges „Oui“ zur Antwort gab. Der Alte fuhr 
indeſſen ungehindert in ſeinen Reden fort, ſchlug 
auf den Tiſch und machte tauſend von ſeinen ge⸗ 
raͤuſchvollen Geberden: beſonders ſchalt er ſei⸗ 
nen Sohn aus, daß er ſich wider feine Warnung 
mit dem vornehmen Leben eingelaſſen habe. — 
„Mas iſt denn das für ein Menſch?“ fragte 
er endlich, und wies auf Vignali. — »Ich 
bitte um etwas mehr Anſtaͤndigkeit in den Aus⸗ 
druͤcken antwortete Herrmann mit aͤrgerlichem 
Tone. | iS map in a 
Der Vater. Was? du willſt deinen Vater 
lehren wie er reden ſoll? Wenn ich mich nicht 
zu ſehr freute, dich wiederzuſehn, ich druͤckte dir 
das Genicke ein, wie einem Krammetsvogel. Ich 
will reden, wie mir der Schnabel gewachſen iſt; 

| und 


nn 
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und daran ſoll mich ſo ein vornehmer Hunde⸗ 
junge, wie du, nicht hindern: kein Kai ſer und 
kein Koͤnig ſolls, ſo lang er mir nicht die Zunge 
ausſchneiden laͤft. Wenn ich nur erſt meinen 
Gaum gelezt habe, dann ſolls beſſer gehn. Aber 
ſage mir nur, was du da ſtehſt, wie ein alter 
Kehrbeſen? So ruͤhr dich doch! In den ſchoͤnen 
Zimmern gehts verzweifelt hungerleidig zu: denkſt 
du, daß ich ſatt werde, wenn ich die bunten 
Waͤnde anſehe? Schaff etwas Gutes zu eſſen 
und zu trinken! dann wollen wir etwas rechtes 
zuſammen ſchnaken. — Du Bube friſſeſt hier, 


wie ein Papagey im goldnen Kaͤfig, lauter arti— 


ge feine Leckerbiſſen, und dein armer Vater hat 
drey Monate her gelebt, wie ein Hundsfott: es 
fehlte nicht viel, ſo mußt' ich das Brod vor den 
Thuͤren ſuchen. Ich habe meiner Nille alles 
Geld mitgenommen, was noch da war: ſie mag 


ſehn, wie ſie ſich etwas verdient. Sie iſt ja 


unter Dach und Fach, und ich muß, wie ein 
Storch, in der Welt herumfliegen. — Das Le 
ben bey dem Leinweber war ein verfuchtes Les 
ben! ich mußte Garn winden, wie ein Waiſen⸗ 

M 4 junge, 
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junge, und meine Nille ſpann und betete laut | 
dazu. Der Leinweber fang und accompagnirte 
mit ſeinem Weberſtuhle: ich fluchte und knurrte, 
wie ein Bär: das war eine Teufelsmuſtik.— 
Hol mir Feuer! ich will mir mein Pfeifchen ine 
deſſen anſtecken, bis etwas zu trinken kommt. — 
Was lauerſt du denn? Deinen Vater mußt du 
bedienen, wenn du gleich eine ganze Goldfabrik 


auf dem Kleide haͤtteſt. — 


Vignali, als ſie ihn ein kleines beraͤuchertes 
Pfeifchen aus der Tafche ziehen ſah, erzuͤrnte ſich 
und ſprach unwillig zu Herrmann: „Sie were | 
den doch ein ſolches Ungeheuer nicht fuͤr ihren 
Vater erkennen? Ich will ihn fortjagen laſſen.“ 
— Sie klingelte dem Bedienten. Herrmann, 
voll kochender Unruhe, lief ihr nach und beſchwor 
fie, keine Gewalt zu gebrauchen. — „Wenn 
Sie ſich unterſtehen,“ ſprach fie drohend, „ge⸗ 
gen irgend Jemanden zu bekennen, daß er Ihr 
Vater iſt, ſo zittern Sie! Glauben Sie, daß 
Vignali ſich mit der Geſellſchaft eines Menſchen | 
entehren wird, der einem ſolchen Urang- utang 


angehört * mm 


Der 
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Der Bediente erfihien , und Vignali gab ihm 
Befehl, diefen Wilden aus dem Haufe zu ſchaf⸗ 
fen, in Güte oder Gewalt. Herrmann bat den 
Bedienten inſtaͤndigſt, ihm nicht unſanft zu be⸗ 
gegnen, weil er betrunken ſey. 

Der Vater. Was? dein Vater waͤre be⸗ 
trunken? 

Herrmann. Ich kenne keinen Vater, der 
ſich ungeſittet auffuͤhrt. 

Der Vater. Du vergoldter Halunke, willſt 
deinen Vater verlaͤugnen? — Die Hand wird 
dir aus dem Grabe wachſen. 

Herrmann. Ein ungeſitteter Mann kann 
mein Vater nicht ſeyn. — 

Vignali. Fuͤhrt ihn fort, den Trunkenbold! 

Der Bediente faßte ihn an und zerrte ihn 
nicht mit der ſanfteſten Manier nach der Thuͤr 
hin: der Alte fluchte und ſchimpfte unaufhoͤrlich 
auf feinen gottloſen Sohn und die Hure, die 
ihn verleitete, ihn zu verlaͤugnen, riß ſich von 
dem Bedienten los und trat mitten ins Zimmer. 
Sage mir, * rief er geifernd, „bin ich nicht 
dein Vater? — Nein! antwortete Herrmann 

M 5 haſtig 
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haſtig mit erſtickender Beklemmung. — „O ſo 
ſchlage dich aller Welt Donnerwetter in die Er⸗ 
de zuſammen, du Hoͤllenbrut!“ — das war 
ſein Abſchied; denn der Bediente ſchleuderte ihn 
unverſehens zur Thür hinaus, und Vignali 
ſchob den Riegel vor. 

Herrmann lief, wie ein Halbraſender, im Zim; 
mer herum, ſchlug ſich an die Stirn und rief 
aus: „O ich bin ein Ungeheuer, und Sie, Bir 
100 machen mich dazu.“ 

Vignali. Ein Thor find Sie! — epa 
Sie es noch, daß Sie von der ſchoͤnen Anver⸗ 
wandtſchaft befreyt ſind? nie 

Herrmann, Aber er iſt mein Vater? 2 
DVignali. Und ſollt' es nicht ſeyn! Auch die 
Melone waͤchſt aus Miſte. Es iſt unverſchaͤmt, 
daß Sie ihn in meiner Gegenwart fuͤr Ihren 
Vater erkannten. Ueberlegten Sie nicht, was 
ich empfinden mußte, den Menſchen, den ich 
mit meiner Freundſchaft beehre, als den Sohn 
eines ſolchen Ungeheuers zu erblicken? Wenn Sie 
das nicht uͤberlegten, fo will ich Ihnen ſagen, 
was ich empfand — ich ſchaͤmte mich Ihrer. — 

Dieſe 
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Dieſe Anverwandtſchaft bleibt ein Geheimniß 
unter uns beiden: wo Sie noch ſonſt Jemanden 
Antheil daran Faber laſſen, dann veracht' ich 
Sie. 

Herrmann. Und wenn Sie mich auf der 
Stelle mit der empfindlichſten Verachtung ſtraf⸗ 
ten, ſo kann ich kein Barbar ſeyn und meinen 
Vater im Elende ſchmachten laſſen 8 


Vignali. Wer verlangt denn das? — Er 
fol effen und trinken, ſo viel ihm bel liebt: nur 
Ihr Vater darf er nicht ſeyn. Ich will ihm 
einen Louisdor geben: dann mag er den Weg 
wieder nach Hauſe ſuchen. — 


Sie rief dem Bedienten, der mit der Nach⸗ 
richt zuruͤckkam, daß der Mann verruͤckt ſeyn 
muͤßte; er ſey gar nicht aus dem Hauſe zu brin⸗ 
gen. Er uͤberlieferte ihm auf Yignali 3 Befehl 
den Louisdor, allein der Alte warf ihn fuchend 
auf die Erde und gieng mit den ſchrecklichſten 
Verwuͤnſchungen fort. 

» O des empfindlichen Knabens!« fing Vi⸗ 
gnali ſpoͤttelnd an, als der Bediente dieſes er⸗ 
zaͤhlt 
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zaͤhlt hatte. „Sie ſollten ſich ſchaͤmen: wahrhaf⸗ 


tig / die Thraͤnen ſtehn Ihnen in den Augen.“ 
Herrmann. und mein Herz zerfieht date 
inne. . 8 
Vignali. Sie haben ein laͤcherliches Herz: 
es weis immer nicht, was es will. — Wer iſt 
Ihnen mehr? Vignali oder dieſer Irokeſe? — 
Wenn Sie dieſen vorziehn, begleiten Sie ihn! 
Herrmann. Das will ich! Tauſendmal beis 
fer, ein Bettler ſeyn, als die erſten heiligſten 
Pflichten der Natur verlaͤugnenn 
Vignali. Aber mein lieber Geniffenhafter! 
Du nimmſt doch auch die arme Vignali mit, 
wenn du gehſt? — Denn ich bilde mir ein, du 
liebſt die Frau zu ſehr, als daß du ſie ſo allein 
laſſen ſollteſt. Ich kann mich irren: aber ich 
bilde mir feſt ein, daß du nicht ohne mich 185 
kannſt. 
Zerrmann. Ich moͤchte, daß Sie nicht 
währ redten n! SEIERE SR ns 


vignali. Aber ich daͤchte auch, die Frau 


hatt! es um dich verdient: fie liebt dich ſo zaͤrt⸗ 
lich und pfegt dich, wie einen Prinzen: das ver⸗ 
dient 


1 
| 
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dient allerdings Erkenntlichkeit; und du biſt ge⸗ 
wiſſenhaft — o ſo gewiſſenhaft, daß man dich 
einmal kanoniſtren wird! So ein dankbarer 
Menſch gäbe wohl einer ſolchen Frau zu Gefals 
len zwey Väter hin, und Mutter und Großmuts 
ter noch oben drein; und die Frau, die dies klei⸗ 
ne Opfer fodert, iſt gewiß eine gute Frau — 
die beſte Frau, die ich kenne! Meinſt du das 
nicht auch? 

Herrmann. Ich wollte, daß ich Ihre Vor⸗ 
treflichkeit weniger empfaͤnde. — Vignali, be⸗ 
herrſchen Sie mich nicht ſo tiranniſch! Der Him⸗ 
mel weis es, wie Sie mit Einem Worte, Einem 
Blicke meine Seele regieren: ſind Sie allmaͤch⸗ 
tig, daß Sie fo meine beſten Geſinnungen und 
Entſchließungen zu Boden ſtuͤrzen? Immer fuͤhl 
ich, daß ich anders handeln ſollte: aber nein! 
ich muß handeln, wie Sie wollen. Selbſt meine 
feurigſten Begierden und Wuͤnſche ſtehen ſtill, 
wenn Sie gebieten. Ich fuͤrchte jede Minute, 
daß Sie mich zum haͤßlichſten Verbrecher ma⸗ 


chen werden. 


Vignali. Alſo ſind wir ja einig? — Sie 
thun. 
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thun, was Sie wollen, und Sie wollen, was 
ich will: es laͤßt ſich keine beſſere Harmonie den⸗ 
ken. Bilde ich, naͤrriſches Weib, mir nicht ein, 
wir haͤtten uns einmal wieder gezankt, und ich 
ware Ihnen Genugthuung ſchuldig? — Wie 
iſt mir denn? Ich bin Ihnen wirklich noch eine 
ſchuldig: wiſſen Sie nicht, von unſerm lezten 
großen Zanke her, da ich Sie ſo groͤblich belei— 
digte? — Du ſaumſeliger Mahner! wirſt du 
mir bald die Schuld abfodern? — 

Sie fuͤhrte ihn ins Kabinet und leitete ihn 
unter mancherley Wendungen ſo weit, daß er 
nur noch um Einen Gedanken von dem Entfchluß 
ſe entfernt war, ſeine Schuldfoderung zu befrie⸗ 
digen. Die unendlichen Reizungen, womit ihn 
Vignali beſtuͤrmte, ſchlaͤferten wie ein Ammen⸗ 
lied, ſein Bewußtſeyn und Nachdenken ein: mit 
umwoͤlkten Sinnen, in gluͤhendem Traume, mit 
hinreißender Begierde ſtand er dicht am Abgrun⸗ 
de ſeines Falles: ploͤzlich rollte mit lautem Ge⸗ 
raͤuſch das ſchlecht befeſtigte Rouleau am Fen⸗ 
ſter herab: das Schrecken verſcheuchte ſeinen 
Traum, feine Sinne oͤfneten ſich , er ſah um ſich 

i her, 
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her, erblickte Vignali in enthuͤlltem Reize der 
Liebe, zitterte und taumelte, als wenn ihn ein 
Damon hinwegpeitſchte, zum Kabinet hinaus. 
Auch Vignali war durch das Getoͤſe des Rou— 
leau's ſo erſchreckt worden, daß ſie ihn gehen 
ließ / ohne ihm nachzuſetzen. 

Dies war der hoͤchſte Sieg, den ſie uͤber ihn 
erlangte: vielfältig gelang es ihr, ihn dem ents 
ſcheidenden Schritte fo nahe zu führen, und ie 
desmal rettete ihn, genau unterſucht, der Zufall 
ei ein herabrollendes Rouleau, ein Lichtſtrahl, 
der ploͤzlich auf ſein Auge fiel und ihn aus ſei— 
ner Trunkenheit ſchreckte, ein ungefähr aufſtei— 
gendes Bild der Fantafie, eine Idee, die durch 
den Kopf fuhr, der Himmel weis woher, eine 
ſchnell dazwiſchen kommende Empfindung — ein 
ſolches Etwas, gleichſam wie vom Winde da— 
hergeweht, weckte ſein Gefuͤhl fuͤr Wuͤrde und 
Ehre auf, riß ploͤzlich die Staͤrke ſeines Geiſtes 
aus dem Schlummer empor: die Schuͤchternheit 
der erſten Begierde und die Scham eines edeln Her- 
zens, das nicht der empfundne Genuß, ſondern 
blos die Reize einer verfuͤhreriſchen Frucht locken, 

NW vollen. 
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vollendeten ſeinen Sieg: er ſchmachtete nach dem 
einladenden Apfel und mußte ihn fliehen, ärgere 
te ſich / ihn nicht gepfluͤckt zu haben, und dankte 
dem guten Schickſale, das feinen zulangenden 
Arm zuruͤckzog. Jedesmal wurde er vorſichti⸗ 
ger, wuͤnſchte, es nicht zu ſeyn, und war es 
nicht, wenn ihn neue Reizungen einluden: je⸗ 
desmal zitterte er vor der Gefahr, wuͤnſchte ſie 
ſich wieder und eilte ihr entgegen, wenn fie ſich 
zeigte. Nicht wollen und doch wollen, verwer⸗ 
fen und doch begehren, vermeiden und doch ſu⸗ 
chen war der Lebenslauf ſeines Herzens. | 
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Vignal, die uber den zaghaften Liebhaber bis 
zum Zaͤhneknirſchen zuͤrnte, hatte das Ungluͤck, 
nicht lange darauf eine ſehr herzangreifende Nach⸗ 
richt von ihren beſoldeten Aufpaſſern zu erfah⸗ 
ren: ſie meldeten ihr, daß der Herr von Trop⸗ 
pau einen Brief, von unbekannter Hand ge⸗ 


ſchrieben, erhalten habe und ſeitdem Ulriken mit 


ihrer Untergebnen oft zu ſich auf das Zimmer kom⸗ 
men laſſe, daß er ſich zu ganzen Stunden mit 
ihr unterrede, und daß fie jedesmal ſehr ver⸗ 
gnuͤgt und froh ſich von ihm trenne. Zween. 
Tage darauf berichtete ihr der Kammerdiener, 
daß er den Brief in ſeines Herrn Schreibeſchranke 
gefunden und weiter nichts als die Unterſchrift 
„Le Comte d'Ohlaué“ habe leſen koͤnnen. Noch 
den naͤmlichen Tag erfuhr ſie, daß der Herr von 
Troppau bey ſeiner Schweſter geſpeiſt habe, was 
er in zwey Jahren nicht gethan hatte, und nach 
Tiſche lange allein mit ihr in ihrem Kabinet ge⸗ 
weſen ſey. Mehr brauchte Vignali nicht, um 
ſich dieſe ſonderbaren Begebenheiten zu erklaͤ⸗ 

Dritter Band. N ven: 
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ren: ſie errieth die ganze Geſchichte auf ein Haar 
und machte ſogleich Anſtalt, ihren Muthmaßun⸗ 
gen Gewißheit zu geben und den wien 
Anschlag zu zernichten. 

Seit der erſten Nachricht von dem Empfange 
des Briefes giengen die Kouriere unaufhoͤrlich 
herüber und hinuͤber und ſtatteten ihr von der 
kleinſten Handlung des Herrn von Troppau Be: 
richt ab, und eben izt, eine halbe Stunde nach 
jener Unterredung mit der Frau von Dirzau, 
lief die Zeitung ein, daß er ſchriebe: im Augen⸗ 
blick wanderte Vignali hinüber zu ihm und uͤber⸗ 
raſchte ihn fo ſehr , daß fie ſchon das uͤberſchrie⸗ ö 
bene „Monſieur“ auf dem Blatte las, als er 
ſich umdrehte und fie erblickte: er erſchrak, daß 
er alle Faſſung verlor, verſteckte den Brief un⸗ | 
ter den Papieren und ſchloß fie ein. Vor Schres 
cken vergaß er, ſie zu bewillkommen oder nach 
der Urſache ihres Beſuchs zu fragen. Sie ließ | 
ihm zwar auch keine Zeit dazu, ſondern fieng für 
gleich an: „Ich beklage / daß ich Sie ſtoͤre; und 
der Brief iſt wohl nothwendig?“ 

Derr von Troppau. Nein, er kann warten. 
Vigna⸗ g 
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vignali. Was wetten Sie, ich weis, an 
wen Sie ſchreiben? 
Herr von Troppau. Schwerlich. 
Vignali. Ich wette mit Ihnen um die erſte 
Nacht ihrer kuͤnftigen Gemahlin. — 
Der Herr von Troppau wurde feuerroth, ſtuz⸗ 
te und lächelte, feine Verlegenheit zu verbergen. 
— „Sie ſind ſpashaft,“ ſprach er. 
Dignali. Wozu denn lange Umwege? Sie 
ſchreiben an den Grafen Ohlau. — 
Das war ein Donnerſchlag fuͤr den Herrn 
von Troppau: er huſtete und brauchte lange 
j Zeit, ehe ihn fein Erſtaunen reden ließ. — „Wie 


kommen Sie denn auf dieſen Mann?“ fragte er 


voller Verwundrung und mit gezwungner Gleich⸗ 
guͤltigkeit. | 2 
Vignali. Weil er an Sie geſchrieben hat. 

Serr von Troppau. An mich? — Sie 

traͤumen. 

Vignali. Er ſchreibt Ihnen wegen der Ba⸗ 
roneſſe von Breyſach. | 

Herr von Troppau. Wer hat Ihnen das 
geſagt? b 
| N 2 Vigna⸗ 
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Vignali. Ich kenne die Baroneſſe ſehr gut: 
ſie hat unzaͤhlichemal bey mir gegeſſen. Ich 
weis ihre ganze Geſchichte aus ihrem eignen 
Munde: ſie macht vor mir gar kein Geheimniß 


daraus. — Wird ſich die Baroneſſe bald oͤffent⸗ 
lich dafuͤr erklaͤren? Man muß doch alsdann 


auf eine andre Guvernante fuͤr Ihr Fraͤulein 


denken. — Die Baroneſſe ſollte heirathen, da 
ihre heimliche Liebe aus iſt. 


Herr von Troppau. Sie reden alſo von ö 


der Guvernante meiner Tochter? 


Breyſach. 


zu gemacht? 


Vignali. Vermuthlich ihr hochſeliger Herr 
Vater. Es iſt mir eine eigne Idee dabey ein⸗ 
gekommen. Wiſſen Sie, wer die Baroneſſe hei⸗ 


rathen ſollte? — Sie! 


Herr von Troppau. Ich? — Woher wiſ⸗ | 


fen Sie denn, daß ich heirathen will? 


Vignali. Ein Einfall! ein bloßer Einfall! 
Es iſt Ihnen ja wohl bekannt, daß die Weis 


ber | 


Vignali. Ja, ja, von der Baroneſſe von 


Zerr von Troppau. Wer hat fie denn da⸗ | 
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ber gern Heirathen machen. Da fie von Ih⸗ 


rem Stande iſt — ſo viele Liebenswuͤrdigkeiten 


beſizt — nicht wahr, Sie find meiner Mei⸗ 
nung? — Die Baroneſſe iſt liebenswuͤrdig? 
Zerr von Tropau. Unlaͤugbar liebens⸗ 


wuͤrdig! — Das Geſtaͤndniß / daß ich das 
Maͤdchen ſo finde, wird Sie hoffentlich nicht 


den — 

Dignali. Mich im mindſten nicht. — Den⸗ 
ken Sie, daß ich mich fuͤr die einzige liebens⸗ 
wuͤrdige Frau auf der Welt halte? — Denn 
daß ich mir einige Liebenswuͤrdigkeit zutraue, 


das iſt mir zu vergeben, weil Sie mich mit I 


rer Liebe beehrt haben — Sie, ein ſo feiner 
Kenner der Schönheit! — Wenn Ihnen die 


Baroneſſe gefällt, ſo wuͤrde michs beleidigen, 


wenn Sie ſich meinetwegen die geringſte Gewalt 
anthaͤten. 
Herr von Troppau. Sprechen Sie auf⸗ 
richtig, Vignali? | 2 
Dignali. Warum zweifeln Sie denn an mei⸗ 
ner Aufrichtigkeit? Haben Sie nicht Proben ge⸗ 
nug / daß ich nichts als Ihr Vergnügen, Ihre 
N 3 Zuſrie⸗ 
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Zufriedenheit ſuche? Steht nicht mein ganzes 
Leben in Ihrer Hand? Hab' ich Ihnen nicht ei 
nen Mann aufgeopfert? Hab' ich nicht alle 
Bande der Freundſchaft und Liebe zerriſſen, um 
nur für Sie zu leben? Und wie hab' ich für Sie 
gelebt? — Mit einer Treue, Ergebenheit, mit | 
einer ſo feſten Vereinigung des Willens, mit ei- i 
ner Stärke der Liebe, die nur mein Herz ganz 
kennt! — Kann man wohl nicht aufrichtig ſpre⸗ 


chen, wenn man fo aufrichtig handelt?“ 


Herr von Troppau. Sie entzuͤcken mich, Ä 
Vignalf. Ich bekenne / ich bin Ihnen unend 


liche Verbindlichkeiten ſchuldig. 5 


vignali. Sie beſchaͤmen mich mit ſo einem | 
ſtolzen Worte. Ich bin nicht ſo eitel, daß ich 
Ihnen meine kleinen Verdienſte herzaͤhlte, um 
Ihnen ein Kompliment abzuloden: ich wollte 
Sie nur uͤberzeugen, wie ungerecht Ihre Zwei⸗ 
fel wider meine Aufrichtigkeit find. — Aber wor 
zu denn fo weit hergeholte Beweiſe ? ich kann Sie 


ja auf der Stelle überführen, daß ich aufrich⸗ | 


tig gegen Sie handle. Wenn Sie die Baro 
neſſe lieben und durch ihren Beſit gluͤcklich zu 


werden 


— 
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werden hoffen, ſo erbiete ich mich zur Braut⸗ 
werberin. Da Sie die Güte gehabt haben, fo 
viele Gefaͤlligkeiten von mir anzunehmen, ſo wer⸗ 
den Sie doch nicht ſo grauſam gegen mich ſeyn 


und einer Andern das Vergnuͤgen gönnen, Ih⸗ 


nen eine liebenswuͤrdige Gemahlin verſchaft zu 


haben? — Sagen Sie mir nur, ob Sie die 


Baroneſſe lieben oder lieben koͤnnen! Für das 
uͤbrige laſſen Sie mich ſorgen! 5 
Herr von Troppau. Sie bezaubern ai 
Vignali. Ich habe unendlich viel Gutes. von 
Ihnen geglaubt: aber eine ſolche uneigennützig 
keit traut' ich Ihnen nicht zu. ar 
vignali. Da ſeh' ich keine Uneigenmiig 
keit! Ich glaube wahrhaftig daß Sie mir noch 
oben drein ein. Berdienſt daraus machen: wie 
man. doch ſo leicht. zu einem Verdienſte kommen 
kann, wenn man mit guten Leuten. zu thun hat! 
Herr von Troppau, und Sie muͤſſen mehr 
als gut ſeyn, daß Sie ſich ſo etwas für kein 
Verdienſt anrechnen wollen. Einer ſo edlen Un⸗ 
eigennützigkeit waren nur Sie unter Ihrem gan⸗ 
zen Geſchlechte fähig; aber Sie können auch 
N 4 meiner 
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meiner immerwaͤhrenden Erkenntlichkeit verſichert 


ſeyn: ſelbſt wenn ich einen ſolchen Schritt in | 


1 wozu Sie mir rathen 


Vignali. Behaͤlt die ehrliche Vignali im⸗ 


mer noch die Eine Hälfte Ihres Herzens! — 


Haben Sie der „ IE Yee a er | 


entdeckt? 


Herr von Troppau. Was reden Sie denn 
ſchon von Abſicht? — Ich weis ja Ka icht | 


ob Sie mich lieben kann. 


Vvignali. Das follen Sie durch mich erfah⸗ 
ren. Sie haben Ihre Tochter ſchon laͤngſt aus 
der erbärmlichen Zucht der Frau von Dirzau 
wegnehmen wollen: ich will ihr ein Zimmer in 
meinem Hauſe einraͤumen. Alsdann hab' ich die | 
fchönfte Gelegenheit, die Baroneſſe auszuforſchen: 
Sie fol nicht eher etwas von unſern Abfichten | 
erfahren, als bis es Zeit iſt, nicht einmal, daß 
Jemand außer mir ihren Stand weis. W ge⸗ 


faͤllt Ihnen der Plan? ’ 1 
Berr von Croppau. Sehr wohl: nur wird 


es ſchwer halten, meine Schweſter zu bewegen, | 
daß fie meine Tochter von fl 
Vigna⸗ 
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vignali. Das will ich beſorgen, wenn ich 


nur Ihr Wort habe. 


Herr von Troppau. Das geb ich Ihnen 


ſehr gern: allein ich ſage Ihnen zum voraus, 


ich miſche mich nicht darein, wenn es Uneinig⸗ 
keit giebt. Ich bekuͤmmere mich um ſolche Din⸗ 
ge nicht: meine Erlaubniß haben Sie: nun ſe⸗ 
hen Sie, wie Sie das Madchen von meiner 


Schweſter herauskriegen. 


Vignali. Das ſoll mir wenig koſten. Sie 
koͤnnen ja indeſſen dem See Ohlau mel: 
den 

Zerr von Troppau. Ich war eben damit 
beſchaͤftigt. Aber woher in aller Welt wiſſen 
Sie, daß er an mich geſchrieben hat? 

vignali. Einfall! Scherz! Weiter war es 
nichts. Weil mir die Baroneſſe ihre Gefchichte 
anvertraut hat und täglich fürchtet, daß ein 
Brief von ihrem Onkel an Sie kommen wird, um 
fi e zurückzufodern/ ſo iel mie gerade, als ich 
zum Zimmer hereintrat und Sie ſchreiben fah, 
der Graf Ohlau ein: ich wunderte mich ſelbſt, 
wie mir der Mann ſo ploͤzlich in die Gedanken 

N 5 kam. 
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kam. Der Graf, Ohlau führte; ſeine Schweſter⸗ | 
tochter herbey, und feine Schweſtertochter brach⸗ 
te uns auf Ihre Liebe, und Ihre Liebe auf Ih⸗ 
re Heirath. Wie ſich doch ein Geſpraͤch ſo 
wunderlich drehen kann! Das ‚hatt. ich mir | 
nun fuͤrwahr nicht eingebil det, daß ich heute | 
noch ihre Brautwerberin werden ſollte. — a | 
fie der Graf Ohlau, wiederhaben 2 
Herr von Troppau. Allerdings, Er Site | 
mich, den jungen Menſchen in Verhaft nehmen | 
zu laſſen und feine, Schweſtertochter in Verwah⸗ | 
rung zu bringen, bis er Jemanden chick der | 
fie abholt. — Hier if, fein. Brief, 
. vignal. Ich wil ihn zu mir feden und zu 
Hauſe leſen: ist ift mir Ihre Unterhaltung | leber. 0 
% Herr von Croppau. Aber, Vignalt, daß 
ihn Niemand fi cht! Das Mädchen tönnte etwas | 
erfahren — | | 
Dignali, Sie ben boch eeine uche Erg | 
loſ geit bey mir vermuthen? — Sonach iſt mir | 
doch der Graf Ohlau recht zu gelegner Zeit durch \ 
den Kopf gefahren; denn ich kann Sie in den 
Stand | 
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Stand ſetzen, ihm eine froͤliche Nachricht zu ge: 
ben. Ich hab' Ihnen ja, glaub' ich, ſchon ge⸗ 
ſagt, daß es mit der Liebe des jungen Menſchen 
aus iſt? Er hat mit ihr N auf ewig 
gebrochen. 8 
Herr von Troppau. Das m alſo der junge 
Menſch, der bey Ihnen wohnt? 
Vignali. Freilich wohl, das gute Vieh! 
Herr von Troppau. Er ſchien mir aber 
nicht tumm. 
vignalf Ach, er wirds täglich mehr. Ich 
nahm ihn aus Freundſchaft fuͤr die Baroneſſe ins 
Haus; und in wenigen Wochen war er ihr ſchon 
zuwider. Es iſt eine Eindifche Leidenſchaft bey 
dem Mädchen geweſen: izt da ſie zu Verſtande 
kommt, ſieht ſie ein, daß es ein huͤbſches 
Schaaf. if, | 
HBerr von Croppau. Kann ichs alf für 
gewiß fchreiben , daß ihre Liebe zerriſſen iſt? 
Vignali. Für unzweifelhaft gewiß! — Sie 
werden ihm wohl die Wahl frey ſtellen, wenn 
er das Maͤdchen abholen laſſen will? 
Herr von Troppau. Abholen? — Das 
ſoll 
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ſoll er nicht, ſondern ich will ihn vielmehr ſra⸗ 
gen, ob er mir die Erlaubniß giebt, eine an⸗ 
ftändige Partie fuͤr fie zu machen, mit einem 
Manne von gutem Hauſe, deſſen Namen ich 
ihm melden will, fo bald ich fein Innungen | 
hierüber weis. | | 
Dignali. und dieſer Mann find Sie? — | 
Alſo iſt es wirklich Ihr Ernſt? Ich hab' es nur 
für halben Scherz gehalten. — Wie mich das 
freut! Ich kann Ihnen meine Freude nicht aus⸗ | 
drücken. Alſo zieht Ihre Tochter zu mir; und 
in kurzer Zeit ſollen Sie uͤber den eh Punkt 
Nachricht haben. | 
Herr von Troppau. Ich winſchte, Bi | 

es bald ſeyn koͤnnte. | 
Vignali. Freilich, die Liebe zaudert nicht 
gern. — Weis es die Frau von Dirzau? | 
Zerr von Troppau. Ich hab' ihr etwas 
davon entdeckt. ce RED 
Vignali. Vergeben Sie mir! das war ein | 
großer Fehler. e | 
Herr von Troppau. Warum? Sie raͤth 
mir ſehr dazu. c ; | 


Vigna⸗ 
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Vignali. Sie raͤth Ihnen dazu? — Wenn 
Sie nur recht gehoͤrt haben! Oder iſt es Verſtel⸗ 
lung. Ich laſſe dieſer hoͤniſchen Heuchlerin ſchlech⸗ 
terdings den Ruhm nicht, daß ſie Ihnen ein ſo 
weſentliches Vergnuͤgen angerathen haben ſoll: 
den Ruhm muß ich mir verdienen. Wenn ich 
an Ihrer Stelle waͤre, ſo heirathete ich die Ba⸗ 
roneſſe gleich nicht, weil die Frau von Dirzau 
dazu gerathen hat. Soll ich mich ernſtlich mit 
der Sache abgeben, ſo muß dieſe weiſe Dame 
ihre Hand aus dem Spiele ziehen; und ich hoffe 
doch, daß Sie einen ſo angenehmen Dienſt lie⸗ 
ber von mir annehmen werden, als von einer 
folchen Betſchweſter, die alles tadelt, was Sie fa 
gen und thun? — Verſprechen Sie, daß Sie die 
Frau von Dirzau nicht weiter zu Rathe ziehen 
wollen? 

Herr von Troppau. Ja, Vignali, ich ver⸗ 
ſprech' es. Niemanden als Ihnen will ich die 
groͤßte Verbindlichkeit ſchuldig ſeyn. 

Vignali. O wie mich das freut, daß Sie 
ſich vermaͤhlen wollen! und daß Sie mich zur 
Mittels⸗ 
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Mittelsperſon wahlen! Ich kann mich vor Vers 
gnügen nicht halten. Wie mich das freut - 
Sie nahm mit dieſer verſtellten Freude 
gleich darauf Abſchied und gieng gerades 
Wegs zu uleiken hinauf, um ihr die bevor 
ſtehende Veraͤnderung ihrer Wohnung zu mel⸗ 
den. Ulrike wußte nicht, was ſie von dieſer 
unvermutheten Revolution fuͤrchten oder hoffen | 
ſollte: fe entſchuldigte ſich, daß fie ohne der 
Frau von Dirzau Erlaubniß fo etwas nicht uns | 
ternehmen duͤrfte. — „Der Herr von Troppau I 
beſtehlt “ ſprach Vignali heftig, „und ich be 
fehle Ihnen im Namen des Herrn von Troppau: 
brauchen Sie mehr? — Mein Kinds redte fie 
die kleine Karoline an, „Sie ſollen ins kuͤnftige | 
bey mir wohnen, hat Ihr Papa befohlen.“ | 

„Ach, bewahre mich Gott!“ ſchrie die Fraͤu⸗ 
lein und floh von ihr. „Sie verfuͤhren mich. | 

Vignali. Naͤrrchen! ich habe ein herrliches | 
Gebetbuch für fie angeſchaft, in ſchwarzen 
Sammt gebunden, vergoldet auf dem Schnitt, 


und bey dem Buchbinder ſind noch drey ſchoͤnere. 


Wir wollen Tag und Nacht zuſammen beten. 
Raro-⸗ 
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Karoline. Koͤnnen Sie auch beten? — 
| Sie find ja eine Suͤnderin. 
Vignali. Das hat Ihnen Ihre einfaͤltige 
Tante uͤberredet. Ich verſtehe das Beten beſſer 
als Sie. 
Karoline. Sie prahlen. Das verſteht 
Niemand fo gut als ich. — e 
Und nun betete ſie mit frommem Stolze eine 
lange Reihe von Gebeten, Spruͤchen und Lie— 
dern her; und da ſie fertig war, fragte ſte mit 
der aͤußerſten Selbſtgenuͤgſamkeit: „Koͤnnen Sie 
ſo beten ?« 
Vicgnali. Meine kleine Einfalt, hundertmal 
beſſer! Sie werden ſehen: kommen Sie nur! 
Karoline. Nein, mit Ihnen gehe ich nicht: 
Ei find ein freches Kind des Satans, 
Vvignali. Du einfaͤltigſter Papagey der ein⸗ 
Halten Tante! Komm! deine Guvernante 
vird ſo geſcheidt ſeyn und dir ungebeten nach. 
4 a 
Mit diefen Worten nahm fie die achtiahrige 
uf auf die Arme „trug fie den Flur hin⸗ 
Po: die Treppe hinunter, die Straße hin⸗ 
über 
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über in ihr Haus hinein: das Kind faltete zit. 
ternd die Haͤnde und betete fo inbrünftig , als 
wenn ſie der Teufel in ſeinen Klauen davontrüge: | 
Ulrike gieng voller Verlegenheit in einer kleinen 
Entfernung hinter drein. Sogleich gab Vignali | 
ihrem Bedienten Befehl, die Sachen der beiden 
Fluͤchtlinge heruͤberzuraͤumen; und das Zimmer 
war ſchon zur Haͤlfte leer, als die Frau von Dirzau | 
den geſchehenen Raub erfuhr. Ihre Bedienten, 
die das Ausraͤumen verhindern ſollten, halfen 
dabey, weil Vignali ein gutes Trinkgeld ver⸗ 
forochen hatte. Die Frau von Dirzau lief in eigner 
Perſon zu ihrem Bruder und beſchwerte ſich, 
daß er ihre Moͤbeln wegſchaffen ließ. — „Ich 
will fie bezahlen,“ rief er. — „Und deine Toch⸗ 
ter willſt du in die Haͤnde eines ſo ſchaͤndlichen 
Weibes geben?“ — „Ich bekuͤmmere mich um 
ſolche Sachen nicht,“ antwortete ihr Bruder. 
Vignali hat mich gebeten, daß ich ſie zu ihr in 
Penſion thun ſoll: ich hab' es ihr verſprochen: 
nun miſch ich mich weiter nicht drein. Schickt 
mir die Rechnung für die Möbeln! dann fehl 
Ihr, wie Ihr aus einander kommt. Ich wil 

aus 
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ausgehn. Adieu, Schweſter.“ — So war er zur 
Thuͤr hinaus. Was war alſo zu thun? Die Frau 
von Dirzau mußte in ihr Zimmer zuruͤck, mußte 
geduldig leiden, daß man Ulrikens Zimmer aus⸗ 
leerte, und ihren Aerger in frommer Gelaſſen— 
heit verbeiſhen. Den Tag darauf ſchickte ihr 
Vignali alle ihre Möbeln zuruͤck, weil fie eis 
nen unmaͤßigen Preis darauf ſezte, und ſchrieb 
ihr einen der empfindlichſten Briefe dazu. 

Sobald Ulrike mit ihrer Untergebenen in ſiche⸗ 
rer Verwahrung war — denn es mußte De 
ſtaͤndig Jemand auf der Treppe wachen, um 
ſie zu hindern, wenn ſie vielleicht entfliehen 
wollten — ſo ſtuͤrzte ſich Vignali, wie unſin⸗ 
nig vor Freuden, in ihr Zimmer hinein. „Ich 
habe gewonnen,“ rief fie aus, sich habe ges 
wonnen. Alles geht, wie ich will. Nun ſol⸗ 


len alle meine Zwecke erreicht werden, oder der 


Satan ſelbſt muͤßte mich hindern. Der ſtol⸗ 
ze widerſpenſlige Junge, der meine Guͤtigkeit 
ſo lange gemisbraucht hat, ſoll gedemuͤthigt 
werden: er muß ſich zum Ziele legen, oder es 
iſt fein Untergang. Das Mädchen will ich er⸗ 

Dritter Band. O niedri⸗ 
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niedrigen: dann werde Gemahlin eines Man⸗ 
nes, der mich liebt, du Elende! — Wie ſich 
der gute Troppau ſo treuherzig ſein Geheim⸗ 
niß abſchwatzen ließ! Es iſt koͤſtlich, wie ich 
den Mann angefuͤhrt habe. Der Brief von 
dem Grafen Ohlau iſt mir Goldes werth: das N 
ſoll der lezte Pfeil ſeyn, den ich verſchieße, 
wenn kein andrer trift. — Triumph! ich ha⸗ 
be gewonnen.“ ee ee 


Vier⸗ 
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ar und Ulrike ſpielten bey dieſer un— 
vermutheten Naͤhe eine ſonderbare Rolle: keins 
ſah das andre an, und die erſten zwo Mahl 
zeiten, die fie zuſammen thun mußten, brach⸗ 
ten ſie beide ganz ſtumm hin: bey der dritten 
wurden ſchon verſtohlne Blike heruͤber und hin⸗ | 
über geworfen, wobey man aber die Gelegen⸗ 
heit forgfaltig ausſpaͤhte, daß der angeblickte 
Theil es nicht wahrnahm. Fuͤr Vignali war 
dieſes Blickeſpiel eine herrliche Komoͤdie; und 
wenn der Zufall einmal die beiden Blicke in Ei⸗ 
nem Punkte zuſammentreffen ließ, wie dann 
hurtig ein Jedes den ſeinigen zuruͤckzog und vie— 
le Minuten den Kopf nicht wieder aufzuheben 
wagte! Der Zufall und Vignalt veranlaßten fie 
endlich auch Worte zu wechſeln, ſo ſehr es beide 
anfangs vermieden: aus einzelnen Worten, mit 
geſenkten Augen geſprochen, wurden allmaͤlich 
Reden, und nach ſechs oder ſieben Mahlzeiten 
var das Geſpraͤch ſchon wieder leidlich in Gang 
gebracht: allein beide ſprachen mit eſſigſaurem 
3 Ernſte 
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Ernſte zu einander, der deſto drollichter gegen 
die Freundlichkeit abſtach, womit ein jedes zu 
Vignali redte. Der Blick milderte ſich, nahm 
bey Ulriken ſogar Guͤte an, ihr Ton blieb nicht 
mehr gebrochen und ſcharf, ſondern bekam ſeine | 
natücliche Sanftheit: obgleich auch Herrmann | 
Miene und Stimme ſehr herabſtimmte, fo ev: | 
hielt er ſich doch in einer beftändigen ernſten Ente 
fernung von ihr, und ſuchte der Vertraulichkeit 
ſo forgfältig zu entgehn, daß er eine uͤbertrieb⸗ 
ne Politeſſe gegen fie annahm, die fie dann er⸗ | 
wiederte. Dies eiskalte Betragen behielten fie | 
bis zu dem großen Sturme, den Vignali indeſ⸗ | 
fen veranſtaltete: jedermann erkannte fie fuͤr 
ſehr hoͤfliche Freunde die ſich nie liebten und | 
vermuthlich auch nie lieben würden, | 

Was in ihren Herzen vorgieng? — Beide 
wuͤnſchten / ſich mit Ehren wieder lieben zu koͤn⸗ 
nen, beide wuͤnſchten, daß ſie Zufall oder 
Zwang dahin fuͤhren moͤchte. Die Liebe ſchwang 
in beiden die glimmende Fackel, um ſie wieder 
zur Flamme zu bringen. — „Wenn ſich nur Herr⸗ 
mann verzeihen laſſen wollte!“ dachte Ulrike. — 
8 5 8 „Wenn 
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„Wenn du nur Ulriken Unrecht gethan haͤtteſt!“ 
dachte Herrmann. Auch ſtellte ſich bey ihr ein 
gutes Symtom wieder ein — eine ziemlich eis 
ferſuͤchtige Empfindung, wenn Herrmann und 
Vignali zu freundlich mit einander thaten. 

Die Sache war alſo wieder in dem beſten Gleis 
fe; aber Vignali! Vignali! — Sie hat zween 
zu mächtige Grunde — Rache und Selbſtver— 
theidigung — warum ſie jenen ruhigen Gang 
der Sachen entweder anders leiten oder ganz 
ſtoren muß. Auch hemmte ihre Unternehmung 
nichts als die Ueberlegung, welches von beiden 
ihr am zutraͤglichſten ſeyn werde. Sie erſann 
endlich ein Projekt, das alle ihr Verlangen mit 
einemmale zu befriedigen verſprach: der ſkla— 
voniſche Graf, der ohnehin noch einen alten 
Groll wider Ulriken wegen des ungluͤcklich abge⸗ 
laufnen Abendbeſuchs hatte und bisher mit ſei⸗ 
ner Rache nicht an ſie kommen konnte, wurde zum 
Werkzeuge ihrer Erniedrigung beſtimmt: Here 
mann ſollte durch Vignali's Veranſtaltung Au⸗ 
genzeuge davon ſeyn, und alſo zu aller Verſoͤh⸗ 
nung auf immer abgeneigt werden: auch er ſoll⸗ 

93 te 
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te zum Zeugen wider Ulriken bey dem Herrn von 
Troppau dienen, um ihm ſeine Liebe zu ihr und 
den Gedanken an die Verheirathung mit ihr zu be⸗ 
nehmen. Herrmanns unbezwingliche Seele konn⸗. 
te alsdann durch neue Stuͤrme überwunden werden; 
denn eine angefangene Eroberung unvollendet zu 
laſſen, waͤre fuͤr eine ſolche Herzensbaͤndigerin ein 
ewiger Vorwurf geweſen. Welch’ ein treflicher 
Plan, der mit Einem Hiebe den Knoten zerſchnitt! 

Vignali war nichts als Jubel und Wonne. 
Daß der Graf die aufgetragene Rolle mit 
Dank annahm, verſteht ſich von ſelbſt. Vi⸗ 
gnali ließ des Nachmittags die kleine Karoline 
zu ſich herunterrufen und gab ihr mancherley 
Spielzeug, womit ſie ſich izt Stunden lang zu 
beluſtigen pflegte, weil ihr die Frau von Dir: 
zau kein ſolches Vergnuͤgen erlaubt hatte: ſie 
ſpielte eifrig für fich in Vignal's Zimmer. Ge 
gen die Dämmerung begab fich der Graf zu Ul⸗ 
riken, die uͤber den Beſuch nicht wenig erſtaun⸗ 
te und Mishandlungen fuͤr ihre falſche Einla⸗ 
dung fuͤrchtete. Der Graf brannte von Wolluſt 
und Rache und ſchritt ſehr bald zu verdaͤchtigen 
| Thaͤt⸗ 
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| Thaͤtlichkeiten: Ulrike argwohnte böfe Abſichten, 
zitterte für den Ausgang, da fie im ganzen 
zweiten Stockwerck allein war, und faßte allen 
Muth und alle Kraͤfte zur Gegenwehr zuſam⸗ 
men. Sie machte Vorwuͤrfe, ſie bat: nichts 
ruͤhrte den entſſammten Grafen, der ſchon in 
Gedanken Rache und Begierde befriedigte. Die 
Gewaltthaͤtigkeiten wurden ſo unerhoͤrt, daß 
Ulrike zu Faͤuſtſchlaͤgen ihre Zuſtucht nehmen 
mußte. 
Vignali eilte ſogleich in Herrmanns Zimmer 
und ſchlug ihm einen Beſuch bey Ulriken vor: 
er weigerte ſich, allein ihre Autoritaͤt zwang ihn 
zum Gehorſam. Sie giengen leiſe die Treppe 
hinan, um fie zu uͤberraſchen, und langten in 
dem Augenblicke bey der Thuͤr an, als Ulrikens 
erſchoͤpfte Kraͤfte der wilden Brutalitaͤt des Gra⸗ 
fen beinahe unterlagen. Sie horchten , und hoͤr⸗ 
ten ein heftiges Keuchen nebſt einem rauſchen⸗ 
den Getoͤſe, als wenn ſich zwey Leute balgten: 
Vignali triumphirte ſchon in der Seele. Ploͤz⸗ 
lich erhub ſich ein heiſeres angeſtrengtes Ge⸗ 
ſchrey: Ulrikens erſterbende Stimme rief: „Huͤl⸗ 
N O 4 fe! 
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fe! Huͤlfe! Ach! Gott!“ — Herrmann, ohne 


ſich von Vignali zuruͤckhalten zu laſſen, ſo derb 


fie ihn auch faßte, riß die Thuͤr auf und fand 


Ulriken im ohnmaͤchtigen Kampfe wider den Gras | 
fen, der in der Begeisterung weder das gewalt⸗ | 
ſame Oefnen der Thin noch Herrmanns Herein⸗ | 
tritt wahrnahm, ſondern die arme Unſchuldige 
mit dem plumpſten Ungeſtuͤm nach dem Soſa 
hintrieb. Herrmann ergriff ihn mit vieler Wuth 
bey dem Zopfe und zog ihn mit ſolcher Staͤrke, 
daß er vor Schmerz ſeine Beute fahren ließ und | 
ſchreyend ruͤckwaͤrts auf den Fußboden hinſtuͤrz, 


te: er war fo erbittert, daß er den hingeſtreck⸗ 


ten, vom Falle betaͤubten Sklavonier bey den Fuͤ⸗ | 


ßen an die Thuͤr ſchleppte und nicht eher ruhte 
als bis er ihn außer dem Zimmer hatte: er 


kehrte ſagleich zuruͤck, ſchob inwendig den Nie 
gel vor — da ſtand er und wußte nicht, was 


er glauben, denken und ſagen ſollte! Ulrike ſtand 
mit eben ſo freudiger Verlegenheit da, in zer 
ſtörten zerrißnen Haaren, bleich, ſchwerkeu⸗ 


chend, mit entbloͤßtem blutendem Buſen, zerfer 
ter Kleidung, über die Hüften. herabgezogenen 
Röcken 
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Roͤcken und blutruͤnſtigen Armen: Vignali las 


mit tiefem Aerger die ausgerißnen Locken, Blon⸗ 


den und Fragmente der Garnirung vom Schlacht⸗ 
felde auf. 

„Iſt es moͤglich?« rief Herrmann nach der 
erſten verwunderungsvollen Pauſe: „biſt du es, 
Ulrike, die ſo fuͤr ihre Unſchuld kaͤmpfte? Du, 
die blutend eine Tugend vertheidigte, die ich 
ſchon laͤngſt fuͤr erſtorben hielt? Ich kann meine 
Wonne nicht faſſen.“ — Und ſo ſtuͤrzte er ſich 
ihr um den arbeitenden Hals und druͤckte fie fo 
feft in feine Arme daß fie kaum athmen konnte; 
Jammer, Freude und Dankbarkeit preßten ihr 
Thraͤnen aus den Augen: ſie ſchmiegte tief⸗ 
ſchluchzend, weinend und zitternd den Kopf an 
ſeine linke Schulter und konnte kein Wort re⸗ 
den: indeſſen ſchielte Vignali mit ſchelem Bli— 
cke nach der Umarmung hin und haͤtte beina⸗ 
he vor Aerger uͤber ihren mislungenen Plan 


mitgeweint. Sie konnte den Aublik der wieder⸗ 


verſoͤhnten Zaͤrtlichkeit, die ſie durch das naͤm⸗ 
liche Mittel neu belebt hatte, wodurch ſie ihr 
auf immer den Tod geben wollte, unmoͤglich 

O 5 laͤnger 
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langer ertragen, fondern trennte die Umarmung | Ä 
und erinnerte Ülriken an den beſchaͤmenden Zus | 
ſtand, in welchem eine folche Heldin der Tugend, 93 
wie fie, eine Mannsperſon nicht umarmen duͤrf⸗ 
te. Dieſer fpöttifche Verweis ließ fie ihre Ent⸗ 
bloͤßung gewahr werden, die ſie im erſten Tau⸗ | 
mel der Ueberraſchung ganz uͤberſehen hatte: ſie | 
eilte verſchaͤmt ins Schlafzimmer, um dem Ue⸗ 
bel abzuhelfen. 
Herrmann war ſo berauſcht, daß er unge | 

ſtuͤm mit ſeiner Freude in Vignali hineinſtuͤrmte, 
ihr die Haͤnde druͤckte und kuͤßte, ſie zur Theil⸗ | 
nehmung an feiner Wonne ermunterte, wozu fie | | 
nicht den mindeſten Trieb empfand, und einmal 
uͤber das andre ſchrie er: „Wie gluͤcklich! nun 
kann ich Ulriken wieder lieben.“ — Vignali hätte 
zerſpringen mögen: fie befahl ihm, fie hinunter 
zu begleiten: er wollte nicht, aber er mußte. 
In ihrem Zimmer fanden fie den Grafen vor 
dem Spiegel aus allen Kräften befchäftigt, ſei⸗ 
ne zerzauſten Haare wieder in Ordnung zu 
bringen. | K # 
Vignali. Sie haben ja ſchreckliche Exceſ⸗ 

ſe 
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ſe in meinem Hauſe begangen, Graf. Was be 


wegte fie denn zu einem ſo barbariſchen Ver⸗ 


1 


fahren? 
Der Graf. Die Rache, wie Sie wiſſen. 
Vignali. Wie ich weis? — Ach vermuth⸗ 


N lich wegen des Billets, das Ihnen das Maͤd⸗ 
| chen neulich ſchrieb, als fie Ihnen eine Zufam- 


1 menkunft anbot und Sie hernach ſtatt ihrer eine 


alte betrunkne Frau finden ließ? — 


„Das iſt das ungluͤckliche Billet, das uns 


g entzweyt hat?“ unterbrach ſie Herrmann. „O 


o reut michs, daß ich den Boͤſewicht nicht Ar: 


| ger gemishandelt habe.“ 


„Wer iſt der Boͤſewicht?« fragte der Graf 


nit einer Renomiſtenmine. „Wenn ich es ſeyn 
n f ; BR 
dl, ſo wollen wir auf eine andre Art mit ein- 
der ſprechen. 


Herrmann. Auf welche Sie wollen; und 


leich auf der Stelle! 


Der Graf. In einer Dame Zimmer waͤr' es 


f unanſtaͤndig, Händel anzufangen. 


Vignali. Ich erlaub' es: ich bin Herr⸗ 


lanns Sekundantin. 


Der 
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Der Graf. Nein / ſo eine unanſtändigtet 
werd' ich nicht begehn. He | 
Herrmann. Geiger! mit ſchwachen kraft 
laoſen Maͤdchen kannſt du kämpfen, aber Bio mi 
Maͤnnern. | | 
Der Graf. Beruhigen Sie ſich! in eine | 
Dame Zimmer ſich zu zanken, waͤre ungefi let 5 
Ich raͤſonnire ſo — | 
Vignali. Mein Herr Nöſhhnter, Sie wer 
den die Guͤte haben, nicht weiter an die Sach n 
zu gedenken, da Sie doch kein Herz haben, Si Hi 
auszufechten. Wir wollen vergeben und ver 
geſſen. Bis auf Wiederſehn.— 1 
Er nahm ſehr hoͤſichen Abſchied, beende] 
von Herrmann, dem er gnaͤdigſt die erſte vakarp 
te Stelle in ſeinen Laͤndern zum Zeichen der Ve ' 
ſohnlichkeit verſprach. — „Aus einem ſchlech 
den Komoͤdianten *) wird auch ein ſchlechter Graf 
ſprach Vignali, als er weg war. „Der baun 
ſtarke Kerl iſt nur gegen betrunkne Weiber un 
furch 
) Der rn war eine kurze Zeit in Lol 
Schauſpieler geweſen, ehe er ſich in den Grafen 


Band erhob, und jedesmal, wenn er auftrat, ric 
big ausgepfiffen worden. | 
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furchtſame Knaben tapfer: einem Kinde, das 
ihn ſtark anfaͤhrt, giebt er nach: gleichwohl 
thut er gleich als wenn er ſeine Gegner mit Leib 
und Seele vernichten wollte; und wenn er nicht 
auszukommen getraut, dann macht er den Phi⸗ 
loſophen und faͤngt an zu raͤſonniren. Ich will 
ihn ſchon wegen ſeiner heutigen Auffuͤhrung zuͤch⸗ 
tigen: ſich in mein Haus zu ſchleichen und ſol⸗ 
che Unmenſchlichkeiten zu begehn!““ — In dies 
‚fen Tone wurde der ſogenannte Herr Graf tuͤch⸗ 
tig ausgeſilzt, weil er nicht zugegen war: we⸗ 
der Herrmann noch Ulrike merkten jemals, daß 
Vignali ſelbſt ihn zu dieſen Unmenſchlichkeiten 
angeſtiftet hatte. 

Ulrike, fo ſehr ſie das Bewußtſeyn, alles ges 
than zu haben, was Pflicht und Tugend von ih⸗ 
ren Kräften fodern konnten, beruhigen mußte, 

fuͤhlte eine ſo tiefe Scham uͤber das Vorgegang⸗ 
ne inſonderheit über den Zuſtand, worinne fie 
Herrmann und Vignali antrafen, daß ſie eine 
Schwaͤchlichkeit vorwandte und auf ihrem Zim⸗ 
mer Ge Wirklich hatte fie auch die Plump⸗ 

4 heit 
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heit des Satyrs, mit welchem ſie um ihre Ehre j 
ſtritt, die Anſtrengung ihres Widerſtandes und 
die Angſt, unter dem Kampfe zu erliegen, fo 
ſehr angegriffen, daß fie die folgende wa 
Kopfſchmerz und Fieber bekam. | | 

So ſehr auch Herrmann vor Ungeduld brann⸗ 
te / ihr feinen falſchen Verdacht, Groll und uͤber⸗ 
eilten Bruch abzubitten, fo ließ ſie ihn doch nicht 
vor ſich: Scham und Schuͤchternheit nöthigten | 
fie, ſeit jener ſchrecklichen Begebenheit beſtaͤndig 
die Thuͤr verſchloſſen zu halten, und fie würde | 
auch des Mittags darauf nicht zu Tiſche gefoms | 
men ſeyn, wenn nicht Vignali ſich mit Gewalt | 
bey ihr eingedraͤngt und fie mit Gewalt herun⸗ 
tergeholt hätte. Sie wuͤnſchte ihr ſpoͤttiſch zum 
Siege der Tugend Gluͤck und ſchalt fie, daß fie, | | 
wie ein Kind, ſich uͤber einen Unfall ſchaͤmte, 
wozu fie nichts beygetragen haͤtte. — „So eine | 
erempfarifche Standhaftigkeit macht Ehre,“ ſag⸗ j 
te fie laͤchelnd: „und was noch mehr iſt, Sie 1 
haben ja durch dieſen heldenmuͤthigen Kampf ih⸗ 
ren Liebhaber wieder errungen. Sie ſind ein 
braves Mädchen: wenn Sie ſich beſtaͤndig fo 

herz⸗ 
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herzhaft wehren, werden Sie Ihre Tugend ge— 
wiß unverſehrt und wohlbehalten mit ſich ins 
Grab nehmen. 
I Kaum trat die verſchaͤmte Ulrike in Vignali's 
Zimmer, wo Herrmann auf fie wartete, als er auf 
ſie zufog und in den reuigſten Ausdruͤcken um eine 
Verzeihung bat, die ihm im Herzen ſchon laͤngſt zu— 
N geſtanden war. Er nannte ſeinen ſo ſchnell gefaß⸗ 
N en Verdacht ein Verbrechen wider ihre Tugend, 
ind verſicherte, daß er ſich durch ihn ihrer Liebe 
Inwuͤrdig gemacht habe. — „Nein,“ ſprach fie 
guͤtig: „um dieſes Verdachtes willen werd' 
f ch dich deſto mehr lieben; denn ich hoffe / daß 
„u ſelbſt fo biſt, wie du mich verlangſt. Wer 
! nich nicht ohne Tugend lieben kann, muß wohl 
elbſt ihr Freund ſeyn.“ — Herrmann merkte 
n der Fuͤlle der Freude die Bedenklichkeit des 
ons nicht, womit ſie dies ſagte; denn es ſchien 
hr ſehr mißlich, daß Herrmann ſo lange mit 
8 Sena auf Einem Meere geſegelt habe, ohne 
Schiffbruch zu leiden. Die feine Frau, die eine 
Jane Spuͤrkraft beſaß, ſich keinen unmerkbaren 
ug in Reden und Betragen entwiſchen zu Tal 
a ien; 
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ſen, ruͤckte ihr ihren bedenklichen Ton vor und 
uͤberſchuͤttete den verwunderten Herrmann, der 
die Veranlaſſung nicht merkte, mit einem ganzen 
Regen von Lobſpruͤchen auf ſeine Enthaltſam⸗ I 
keit, Standhaftigkeit, Vernunft und Herrſchaft 


. 
1 


uͤber ſich ſelbſt. Die Bitterkeit, womit fie ihre 
Lobrede hielt, benahm Ulriken faſt gaͤnzlich ihren j 
Argwohn; denn: fie vermuthete zu ihrer Zufrie⸗ 
denheit, daß Vignali ihn verſucht und nicht 


= 


\ 


überwunden habe. So wurde unter den Augen 
der Friedensſtoͤrerin der Friede foͤrmlich unter 
zeichnet und die Liebe wieder erneuert. 


g 0 


Ei 
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Verschoben iſt nicht unterlaſſen. Fuͤr eine 
Frau, wie Vignali, iſt jedes Hinderniß , jedes 
Mislingen ein neuer Sporn. Sie war zwar 
nach jenem ungluͤcklichen Erfolge ihrer Abſichten 
ein Paar Tage von hoͤchſtuͤbler Laune und ließ 
die Sache gehen, wie ſie gieng: aber deswegen 
unterließ fie nicht, Maasregeln auszuſinnen, 
um doch endlich zu ihrem Zwecke zu gelangen. 
| Der Herr von Troppau brachte ihr auch in eini⸗ 
gen Tagen die fröliche Nachricht, daß der Graf 
Ohlau verſprochen habe, ſogleich in die Vermaͤh⸗ 
lung ſeiner Schweſtertochter zu willigen und auch 
die Einwilligung ihrer Mutter zu bewirken, ſo⸗ 
bald er Namen, Familie und Vermoͤgensumſtaͤn⸗ 
de des Mannes wuͤßte, den man ihr beſtimmte, 
wofern die Partie nur im mindſten anzunehmen 

waͤre. Er verrieth durch das Vergnuͤgen, das 

er uͤber die Bereitwilligkeit des Grafen bezeugte, 

die Stärke feiner Liebe fo völlig ohne Zuruͤckhal— 

tung, daß Vignali bey ſich ſtuzte, fie größer zu 
finden, als fie geglaubt hatte. Er war im Grun⸗ 
Dritter Band. N de 
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de ein leibhafter ſlegmatiſcher Deutſcher, der | 
fich durch den Umgang mit Franzoſen und | 
aus Nachahmungsſucht etwas von ihrer Leb⸗ 
haftigkeit angewoͤhnt hatte: daher fiel es | 
deſto ſtaͤrker auf, daß fein ſonſt lauer, hoͤchſtens 
warmer Ausdruck der Freude izt fo fiedend heiß 
wurde. Um die wallende Freude ein wenig nie⸗ 
derzufchlagen; gab ihm Vignali die Nachricht, 
daß Ulrike nicht ſonderlich viel Neigung für ihn 
zu haben ſcheine. Der Verliebte vergaß ſein 6 
Flegma fo ſehr, daß er aufſprang und fie vers 5 
ſicherte, fie würde ſich ihm verhaßt machen, wenn Ih 
fie keine beſſere Nachrichten brachte; Vignali 0 
troͤſtete ihn mit etlichen Gemeinſpruͤchelchen, daß g 0 
die Liebe oft langſam wachſe und dann ſehr ſchnell 
reife; verſprach aus allen Kraͤften ihr Wachs⸗ 
thum zu beſchleunigen und leitete ihn allmaͤlich 
zu ſeiner alten Liebe hin, daß der ſelbſtgelaßne 
Wolluͤſtling über den gegenwärtigen Genuß den | | 
kuͤnftigen aus der Acht ließ. Es wurde beſchloſ⸗ 1 
fen, daß die Antwort an den Grafen acht oder 
vierzehn Tage verſchoben bleiben ſollte, bis man | 1 


Ulrikens Geſinnungen tiefer erforſcht haͤtte. |, 
Nun | 


| 
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Nun war Hannibal vor dem Thore. Entdeckte 
fie dem Herrn von Troppau Herrmanns erneuerte 
Liebe, ſo mußte dieſer aus ihrem Hauſe, und Ulrike 
wurde entweder, ohne daß Vignali es hindern konn— 
te, Troppau's Gemahlin, oder, wenn ſie das ſchlech⸗ 

terdings nicht werden wollte, zu ihrem Onkel ges 
bracht: das war für die rachſuͤchtige Frau viel zu 
wenig: ſie verlangte ihre Nebenbuhlerin nicht blos 
wegzuſchaffen , ſondern zu demuͤthigen, und den 
halsſtarrigen Herrmann mit ihr. Ließ ſie die Liebe 
bey den jungen Verliebten frey wirken, ſo konnten 
ſie durch Beyhuͤlfe einer ſo großen Gelegenheitsma⸗ 
cherin, wie Vignali war, wohl endlich ſelbſt die 
Werkzeuge der verlangten Rache werden: allein 
wie langſam vielleicht! und gar zu lange ließ ſich 
weder der Herr von Troppau, noch der Graf Oh⸗ 
lau aufhalten, ohne daß nicht der erſte aus verlieb⸗ 
ter Ungeduld ſich an Ulriken ſelbſt wendete; und 
war ſie gleich wieder mit Herrmannen ausgeſoͤhnt, 
ſo konnte fie doch der Zufall nach Vignalbs Begriffe 
von der weiblichen Veraͤnderlichkeit, ſehr leicht wie⸗ 
der entzweyen, der Herr von Troppau in dieſem Zeit⸗ 
punkte fich anbieten, und Ulrike im erſten Verdruſſe 
J P 2 ſeine 
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feine Hand annehmen. Die Lage war alſo hoͤchſt⸗ 
kritiſch. — „Aber ich muß Herr des Wahlpla⸗ 
tzes werden oder nicht leben,“ ſprach Vignali. 


„Soll ein ſo elender Junge uͤber mich triumphi⸗ 


ren? ein ſo albernes Mädchen meine Abſichten 
vereiteln? Sie muͤſſen beide fallen, ohne Scho⸗ 
nung fallen. Moͤgen ſie ſich lieben und in ihrer 


Liebe allmaͤlich das Giſt bereiten, das ihren 


Stolz tödten ſoll! Der Nichtswuͤrdige, der mich 
verſchmaͤhen konnte, muß gebeugt werden: hart, | 
hart foll er für feinen ſtolzen Widerſtand buͤßen; 
und meine Nebenbuhlerin will ich ganz vernich⸗ 
ten. Entgeht ſie auch diesmal ihrem Falle, 
dann ruh ich nicht, bis ich ſie mit meinen eignen 
Haͤnden in den Sarg gelegt habe: mag ſich der 
verliebte Narr, der Troppau, zu ihr legen und 
feine Brautnacht bey den Todten halten “ — 
Aber ſeyd ihr nur einmal dahin, wohin ihr ſollt 
— o dann will ich euch geißeln! wie keine Furie 
das Gewiſſen zuͤchtigen kann, will ich euch quaͤ⸗ | 
fen: dann ſollt ihr mir ſchon ſelbſt den Kampfes 
platz einraͤumen! — Wohlan! die Liebe thue, 
was weder Vignali noch der Satan vermag!® 

Hätte 
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Hätte es auch ihr Plan nicht fo mitgebracht, 
#5 wäre es ihr doch nunmehr unmöglich geweſen, 
Freundſchaft gegen Ulriken und Liebe gegen Herr⸗ 
mann zu affektiren: Zorn und Rachſucht hatten 
wegen Naͤhe der Gefahr zu ſehr Beſitz von ihr 
genommen; und auch der Herr von Troppau warf 
ihr vor, daß ſie auf einmal in allen Handlungen 
ſo aͤußerſt unruhig und haſtig ſey und eine heftige 
Leiden ſchaft in allen verzerrten Zügen des Geſichts 
trage: ſie lehnte die Vorwuͤrfe immer durch 
vorgewandte Erhitzung oder Krankheit ab. 
Indeſſen weideten ſich die beiden Verliebten 
ſorglos in vollem Maaße mit den Freuden der 
wiedergekehrten Liebe und ſpielten, wie zwey 
Laͤmmer, vertraulich und froh um den Wolf, der 
ſie gern gewuͤrgt hätte. Der Kontraſt zwiſchen 
Ulriken und Vignalt, beſonders bey dem itzigen lei⸗ 
denſchaftlichen Zuſtande der Leztern, lehrte Herr⸗ 
mannen taͤglich mehr, daß nur Eine Ulrike ſey: oft 
konnte er bey Tiſche ſtumm daſitzen und die Ver⸗ 
gleichung zwiſchen Beiden Zug fuͤr Zug anſtellen, 
und jedesmal wunderte er ſich am Ende der Ver⸗ 
| gleichung, wie er ſich nur einfallen ließ / Vignali im 
1 P 3 Ernſte 
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Ernſte zu lieben, nachdem er eine viel reizendere 
Schoͤnheit gekannt hatte. Den Unterſchied des 
Alters abgerechnet, ſtach das heitre unſchuld⸗ 
volle anſpruchloſe wohlwollende Geſicht der Ei⸗ 
nen gegen die ernſte gebietende, Beyfall fodern⸗ 
de, wolluͤſtige ſchlaue Miene der Andern ſehr 


zum Vortheil des erſten ab: Ulrikens Augen wa⸗ 
ren ein Paar anziehende Magnete, oder ein Paar 
Sonnen, die in jedem Herze die Liebe erwaͤrm⸗ 
ten, und wenn ſie auch den kaͤlteſten Boden tra⸗ 


fen: Vignali's Blick ein Blitz, der niederſchlug, 


er gebot Ehrerbietung und ſelbſt die Liebe, wie 


einen Tribut: daher druͤckte ſich Herrmann ihren 


Unterſchied dadurch aus, daß er ſagte — Ulrike 
giebt Liebe, Vignali fo dert fie; und ein 
Andrer nannte Vignali einen Deſpoten, den nan 
zu lieben glaubt, weil man ihn fuͤrchtet. Bewe⸗ 


gungen und Geberden waren bey der Italiaͤnerin 
ihrem Geſichte vollig aͤhnlich, edel, anſtaͤndig, 
durch die Welt gebildet; lebhaft bis zur Heftig⸗ 
keit, immer leidenſchaftlich, wenn nicht der Wohl: 
ſtand es verbot; ihr Ton ſtark, ſchnell und faſt 


jeden halben Tag anders — denn jeder heim; 
lichen 
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ichen Abſicht, jeder vorgegebnen Empfindung 
paßte ſie ihn mit unendlichen Veraͤnderungen an. 
Wie vortheilhaft ſtach auch hierinne Ulrike in Herr⸗ 
manns Augen dagegen ab! Jede ihrer Bewe⸗ 
gungen bezeichnete Reiz und Anſtand, das Tem— 
po ihrer Geberden war eine ſanfte, ruhig dahin⸗ 
fließende Lebhaftigkeit, alles hatte darinne das 
Gepraͤge der Natur und nur ſelten noch Spu— 
ren von dem Studirten, Abgemeßnen, wozu man 
ſie bey ihrem Onkel abrichtete; doch aͤußerte ſich 
dieſes nie, als wenn ſie ſich im Zwange befand. 
Ihre Stimme war eine zaͤrtliche, ſanft dahin⸗ 
gleitende Modulation, jeder Ton von Guͤ⸗ 
te und Liebe geſtimmt. Wie konnte der begeiſterte 
Herrmann lauſchen, wenn ſie ſprach! wie hallte 
jeder Laut in ſeinem Ohre, gleich einer eindrucks⸗ 
vollen Muſik, lange nach! Der kleine Gram 
waͤhrend ihrer Uneinigkeit hatte das vorige Ra⸗ 
ſche und Uebereilte, das fie zuweilen uͤberftel, 
ziemlich gedaͤmpft, und es gehoͤrte izt ein hoher 
Grad von Leidenſchaft dazu, wenn es wieder— 
kommen ſollte. Eine Annehmlichkeit, die man 
gegenwärtig an ihr vermißte, war der kleine Ius 

8 4 ſtige 
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ſtige Muthwille, in welchem ſich ſonſt ihre Auf; 
geraͤumtheit ausdruͤckte: aber Herrmann ver⸗ 
mißte ihn nicht ſonderlich, weil er ſich in einem 
zu unruhigen leidenſchaftlichen Zuſtande befand, 
um ein Wohlgefallen fuͤr etwas zu fühlen, das 
Heiterkeit in der Seele desjenigen verlangt, der es | 
erwecken und der es genießen fol, Die Verfaſ⸗ 
ſung ſeines Gemuͤths in dem gegenwaͤrtigen Zeit 
punkte ſchildert er ſelbſt in einem ſpaͤt geſchrieb⸗ 


nen Briefe an einen ſeiner Freunde. 


[fr 


„Nach der Wiedergeburt meiner Liebe,“ ſagt 


er „fühlte ich mich, oft zu meiner größten Ver⸗ 


wunderung, in einen Zuſtand verſezt, den ich 
in meinem Leben noch nicht gekannt hatte: mei⸗ 
ne Liebe veränderte ihre Miene ſo ganz, daß ſie 


— 


—— ———— 


— — 


mir eine Fremde zu ſeyn ſchien, die ſich waͤhrend 
meines Umgangs mit Vignali in mein Herz ein⸗ 
geſchlichen habe. Nicht mehr dieſes ſtille ſanfte 
angenehme Feuer war es, das auf dem Schloſ⸗ 
ſe des Grafen Ohlau in mir brannte, von er⸗ 


quickender belebender Waͤrme, mehr leuchtend 
als brennend: nicht mehr die heftiger ſchlagen⸗ 


de 
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de Flamme, die in Dresden in mir wallte, ein 
ſtarkes uͤberwaͤltigendes Gefuͤhl, aber noch im⸗ 
mer durch Guͤte und Zaͤrtlichkeit gemildert: 
nein, Eine hochlodernde Feuersbrunſt war mei⸗ 
ne ganze Seele, und jeder Blick, jedes Wort, 
jeder Haͤndedruck von Ulriken neuer Brennſtoff, 
der in die gluͤhende Maſſe hineinfiel: dabey fü 
viel Wildheit, ſo viel Grauſamkeit, fo ungeflü- 
me Heftigkeit! daß ich noch zittre, wenn ich an 
dieſe Gemuͤthsverfaſſung denke. Welch ein ſuͤſ⸗ 
ſer Schauer durchlief mich ſonſt, wenn ich neben 
Ulriken ſtand oder ihre Hand in der meinigen 
lag! deſto füßer und durchdringender, je ſeltner 
mich das neidiſche Schickſal ein ſolches Gluͤck 
genießen ließ! Izt da ichs Stunden und Tage 
ungehindert genießen konnte, fuͤrchtete ich mich 
vor mir ſelbſt, es zu thun: ſobald ich mich ihr 
naͤherte, fuhr eine ſchneidende Flamme durch alle 
meine Adern, meine Bruſt zog ſich preſſend zu⸗ 
ſammen, das Herz ſchlug hoch, wie gethuͤrmte 
Wellen, daß mir der Athen ſtockte: unter zehn⸗ 
malen konnte ich mich kaum einmal entſchließen, 
| ihre Hand zu faſſen, und wenn ich ſie hielt, 
| 8 5 dann 


93 
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dann flogen mir die ungeheureſten Bilder durch 
den Kopf: es war, als wenn von innen her ein 


geheimer Antrieb mich draͤngte, ſie zu zerdruͤcken. 


Tauſendmal ſtieß mich dieſe naͤmliche innerliche 
Heftigkeit zu Ulriken hin, mir ſchien es, als wenn 


eine geheime Macht mir die Arme aus einander 


zoͤge und mich gewaltſam forttriebe, ihr um den 
Hals zu fallen und ſie in meine Bruſt hineinzudruͤ⸗ 
cken; und zu gleicher Zeit zog eine andre guͤtige 
Macht die Heftigkeit meiner Begierde zuruͤck, 


War ich bey ihr allein, dann wollte mich die 


Angſt von ihr wegtreiben: ich konnte nicht blei⸗ 
ben, ich mußte ſie verlaſſen. Ermannte ich mich 


und blieb da, fo fiengen meine Beunruhigungen 


erſt recht an: es wurde mir finfter und ſchwind⸗ 
licht, der Boden wankte unter mir, und alle Ge⸗ 
genſtaͤnde ſchienen mir zu zittern; und zerſtreue⸗ 


ten ſich die Wolken in meinem Kopfe, dann trat 


ich vor ihr hin, ſah ſie ſteif an und haͤtte wei⸗ 
nen mögen, fo überfiel mich ein plözlicher Jam⸗ 


mer. Wie ein Teufel mit gluͤhenden Augen, 


ſtand der Gedanke vor mir: „So viel Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit und Unſchuld ſoll nicht ewig bluͤhen! 
Du 
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Du ſollſt der Mörder einer ſolchen Tugend wer⸗ 
den!“ — Ich ſuchte mich ſeiner zu erwehren; 
ich ſrritt mit ihm wie mit einem bösen Geiſte; 
aber umſonſt! Dann überfiel mich eine Beäng- 
ſtigung, wie die Reue einer großen Frevelthat: 
ich war wie in einen Abgrund von Unruhen ge⸗ 
ſtuͤrzt. Auch that Ulrike ſo ſchuͤchtern, wenn 
wir beyſammen ſaßen oder ſtunden, bey jeder 
meiner Bewegungen ſo ſcheu und furchtſam, als 
ob fie mich, gleich dem aͤrgſten Boͤſewichte, fürch- 
tete, welches vermuthlich von ihrer Begebenheit 
mit dem Sklavonier herruͤhrte. Manche Vier⸗ 
telſtunde lang ſtand ich an dem braunen Tiſche 
in ihrem Zimmer mit untergeſchlagnen Armen, 
ſie ſaß neben ihm: wir ſahen einander ſtumm 
an und weinten: der Himmel weis, woher uns 
ſre Thraͤnen kamen; ohne alle nahe Veranlaf 
ſung draͤngte ſie der innere Tumult aus den Au⸗ 
gen hervor, als wenn ſie die Flammen des Vol⸗ 
kans, der in mir wuͤtete, loͤſchen ſollten. Zus 
lezt gieng dieſe ahndungsvolle Traurigkeit fo 
| weit, daß wir einander faſt nicht anblicken konn⸗ 

ten, ohne geruͤhrt, ohne erſchuͤttert zu werden. 
| | Ich 
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Ich beſinne mich noch genau, daß wir eines 
Nachmittags allein in Vignali's Zimmer auf dem 
Sofa fagen ; mein rechter Arm hatte ſich, ohne 
daß ichs ſelbſt wußte, um Ulriken geſchlungen; 
wir ſprachen ſehr ernſt, in kurzen abgebrochenen | 
Reden: auf einmal riß fie ſich von mir los und 
ſprang auf. — Was Haft du, Ulrike? fragte 
ich. — Ich weis nicht, antwortete fie, was 


für eine naͤrriſche Erſcheinung in meinem Gehir⸗ 
ne mich taͤuſchte: du kamſt mir vor, als wenn 
du mich ſo grauſam behandeln wollteſt, wie der 
Graf neulich. Aber nein! das wirſt du nicht! 


ſezte fie nach einer Pauſe mit zitternder Stimme 


hinzu; ich ſchwieg, ſah auf die Erde und dachte 


— der Himmel weis es, was ich dachte: 
wenns Gedanken waren, ſo hatte ich ſie ohne 


mein Bewußtſeyn. 


„Daß ich Vignal’s Verſuchungen fo herzhaft | 
widerſtand, war vielleicht keine fo große Helden 
that, wie ſie es ſcheint: den Zufall abgerechnet, 


der mir meiſtens durch die groͤßten Gefahren 


half, konnte das verfuͤhreriſche Weib nicht an⸗ 
ders als in Augenblicken der Schwaͤche oder 
durch 


II 
Il 
| 
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durch Ueberraſchung über mich ſiegen; denn fd 
ſehr ich fie auch liebte, fo ſtreifte doch dieſe Liebe 
nur die Oberfläche des Herzens: auch blieb mir 
immer noch eine gewiſſe Kaͤlte dabey zuruͤck: ſie 
war gleichſam nur ein kuͤnſtliches Luſtfeuer, von 
Eitelkeit durch eine aufgeregte Fantaſie ange⸗ 
zuͤndet, das ohne meine Entzweyung mit Ulri— 
ken blos geglimmt haͤtte und mit einem kleinen 
Knalle erloſchen wäre; wie eine ſchwache Rackete. 
Hingegen die Liebe zu Ulriken nach unſrer Ver⸗ 
ſoͤhnung wohnte im Herze drinne, bemaͤchtigte ſich 
aller meiner Kraͤfte und Empfindungen, ſpannte 
meine Thaͤtigkeit zu einer ſolchen Hoͤhe an, | daß 
ich Rieſenſtaͤrke in meinen Nerven fuͤhlte. Alle 
Naͤchte waren Ein fortdauernder ſchwerer 
Traum: aus Vignali's uͤppigen Erzaͤhlungen 
und Ulrikens neulichem Kampfe ſezte meine Eins 
bildung die ſeltſamſten, ausſchweifendſten und 
ſchrecklichſten Scenen zuſammen. So ſehr ich 
mich zulezt fuͤrchtete, mit ihr allein zu ſeyn, fo 
war ichs doch immer: oft ſchien es ſogar als 
wenn Vignali uns mit Fleis aus dem Wege 
gienge. Ihr taͤgliches Geſpraͤch war noch unzuͤch⸗ 

tiger 
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tiger als ſonſt, daß oft Ulrike mit Scham 
roͤthe fie zu ſchweigen bat: allein allmaͤlich ge. 
woͤhnte ſie ſich ſo ſehr daran, daß ſie ohne Er⸗ 
röthen mit Aufmerkſamkeit und ſogar mit Vers 
gnuͤgen zuhoͤrte: wenn die ausſchweifendſten Auf⸗ 
tritte erzählt wurden, ſchielte fie oft aus den ges 
ſenkten Augen nach mir herauf, ſeufzte und gluͤhte, 
als wenn ſie ein ploͤzlicher ſtrafender Schlag fuͤr ih⸗ 
re Empfindung traͤfe. Alle meine Sinne waren 
fo mächtig erhöhet, daß ſelbſt Speiſen und Ges | 
traͤnke meiner Zunge ein ſchaͤrferes Gefühl mit⸗ ö 
theilten und neues Feuer in meine Adern zu giefe | 
ſen ſchienen. Alſo von Vignali und der Liebe 
vorbereitet ſchlich ich, wie die lebendige Un⸗ 
ruhe, von Zimmer zu Zimmer, von Stuhl zu 
Stuhl, fand nirgends eine bleibende Stelle, 
nirgends Friede, bis zu jenem ungluͤcklichen 
Spatziergange, der den wichtigſten Knoten meis 
nes Lebens knuͤpfte: die Geſchichte deſſelben iſt 
ein bedeutungsvolles memento mori für die | 
menſchliche Stärke* 


— ae 
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Der ungluͤckliche Spatziergang, deſſen hier in | 
| dieſem 
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dieſem Briefe gedacht wird, geſchah an einem der 
ſchoͤnſten Tage im Auguſt: nach einem ſchwuͤ— 
len druͤckenden Vormittage hatte ein Donner⸗ 
wetter die erhizte Atmoſphaͤre abgekühlt und eis 
ne ſchmeichelnde, Herz und Sinne belebende 
Temperatur der Luft für den Nachmittag ber: 
vorgebracht. Alles, was ein Paar Fuͤße bewe⸗ 
gen konnte, eilte zum Thiergarten, den herrli— 
chen Nachmittag in ſonntaͤglichem Wohlleben 
hinzubringen. Vignali ſchlug auch eine Spa⸗ 
tzierfahrt vor, allein eine Grille, die fie für 
Migräne ausgab, bewegte fie zu Haufe zu blei⸗ 
ben und die kleine Karoline bey ſich zu behalten: 
Herrmann und Ulrike giengen allein und zwar zu 
Fuße. Das Gewimmel der Gehenden und Fah— 
renden unter den Linden war unbeſchreiblich groß, 
— ein bunter funkelnder ſummender Schwarm in 
eine große Staubwolke gehuͤllt, in welcher man 
die Geſichter nicht eher erkannte als bis man den 
Leuten auf die Füße trat, denen fie gehörten: das 
Raſſeln der Karoſſen auf beiden Seiten, wo die 
hervorragenden Kutſcher auf den hohen Boͤcken 
in aufwallendem Staube, wie Jupiter in den 

Wolken, 
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Wolken / dahinzuſchweben ſchienen / indeſſen dag 
man Kutſche und Pferde nur wie Schatten hin⸗ 
ter einem Flore dahinlaufen ſah — das Raſſeln 
der Karoſſen ſtritt mit dem Gemurmel der Ge | 
henden um den Vorzug, welches das andere am 
betaͤubendſten uͤberſtimmen koͤnnte. Dies unge⸗ 
mein lebhafte Bild, ſo erſchuͤtternd es war, 
machte gleichwohl einen ſchwachen Eindruck auf 
Herrmanns Sinne: er gieng / in ſich gekehrt, | 
ſtumm und aͤngſtlich an Ulrikens Arme durch die 
Menge dahin, ließ fich treiben und ſtoßen, oh⸗ 
ne es ſonderlich zu merken, und hatte kaum fuͤr 
den auffallenden Staub einen Sinn: in ihm 
brannte die Atmoſphaͤre noch fo gluͤhend heiß 
wie Vormittags und der Regen hatte ſie ſo we⸗ 
nig gelͤſcht / als den Sand, auf welchem er 
wandelte. Ulrike ruͤhmte, als ſie durch das 
Thor waren, den duftenden Wohlgeruch, den 
ein kuͤhles Lüftchen Tannen und Birken raubte, 
und den Hauch der Fruchtbarkeit, der in den 
lichten Gängen von Wieſen und Bäumen ath⸗ 
mete: Herrmann hatte keinen Sinn dafür, Ge⸗ 1. 
g und Neugierde lenkte Ulriken nach den } 
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Zelten hin: er folgte ihr ohne Widerſpruch, 
ſprach wenig, auch die gleichguͤltigſten Dinge 
in harten abgebrochenen Toͤnen. Zuweilen ſtund 
er plöglich , ſah in den Sand, dann ergriff er 
Ulrikens Hand und druͤckte ſie mit einer ſo be⸗ 
feuernden Inbrunſt, daß ihr die zitternde Em⸗ 
pfindung des Druckes, wie ein geſchlaͤngelter 
Blitz durch die Seele fuhr. — In lautem Tu⸗ 
multe ſpielte Froͤlichkeit und Eitelkeit bey und un⸗ 
ter den Zelten das große Sonntagsſchauſpiel; 
im weiten Zirkel ſaß unter Baͤumen und in He⸗ 
cken die glaͤnzende ſchoͤne Welt in Fiſchbein⸗ 
roͤcken und im Frack / in bezahlter und geborgter 
Seide — ein furchtbares Heer, das in ver— 
gnuͤgter Muße nach Herzen und guten Namen, wie 
nach der Scheibe ſchoß: gieng gleich neben den Her⸗ 
zen mancher Schuß hinweg, ſo fehlte doch keiner, 
der einem guten Namen galt. Spott und Vaude 
rey ſchwebten mit witzigem und unwitzigem Laͤrme 
über der Geſellſchaft: gepuzte Franzoſen tanzten 
frölich daher und ſuchten den Mann, der ſie heute 
Abend ſpeiſen ſollte; Hypochondriſten ſchlichen 
gebuͤckt dahin und ſuchten im Sande die Zufrie⸗ 

Dritter Band. O denheit: 
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denheit: nachaͤffende Teutſche gaukelten mit 
ſchwerfaͤlliger Geckerey herum und duͤnkten ſich 
Weſen höherer Art, weil fie franzoͤſiſch erzähl 
ten, wo ſie geſtern gegeſſen hatten; andre kro⸗ 
chen krumm und gebuͤckt, wie lichtſcheue Eng⸗ | 
länder / umher und glaubten, britti ſche Philoſo⸗ 
phen zu ſeyn, weil ſie rothfuchſichte Huͤte und 
zerrißne Ueberroͤcke trugen: junge Liebesritter ers | 
öfneten hier die Laufbahn ihrer kuͤnftigen Größe, | 
das junge Maͤdchenauge buhlte um Liebhaber 
oder Mann, was der liebe Himmel beſcheeren 
wollte, und die verblüͤhete Schönheit ſpottete 
über Siege / die ſie nicht mehr 155 kannte 


Haͤndeklatſchen des Tanzes ab. Hier ſaß ein 
ſchweigender Herrenhuter bey dem Bierkruge und 
betete mit verdrehten Augen für die Sünden, | 
die feine Nachbarn begiengen; dort fluchte ein 
trunkner Soldat, daß ihm Jemand das Glas 
ausgeleeret habe / wovon er taumelte; hier 

ſuchte 
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ſuchte ein erboßter Liebhaber ſein geſtohlnes Maͤd⸗ 
chen, und dort ein Andrer ſein einziges geſtohl⸗ 
nes Schnupftuch: mancher vertrank hier für 
den lezten halben Gulden die Sorgen der vori— 
gen Woche, um die ganze kuͤnftige zu darben: 
mancher gewann mit dem gluͤcklichen Wuͤrfel das 
Brod, das ſeine hungernde Familie morgen 
naͤhren ſollte: jedermann war vergnuͤgt, ent⸗ 
weder weil er Freude genoß, oder wenigſtens 

weil er nichts that. 
Alrriken theilte ſich das allgemeine Vergnügen 
ſehr lebhaft mit, und ob fie gleich nichts weni— 
ger als ruhig war, ſo bildete ſie ſich doch, wie 
alle um fie her / das Vergnuͤgen ein: allein Herr 
mann hatte fuͤr dieſe geraͤuſchvolle Frölichkeit kei⸗ 
nen Sinn. Er eilte vor ihr voruͤber durch ho⸗ 
he lichte Alleen in duͤſtre gewoͤlbte Gaͤnge bis zu 
den einſamen Schlangenwegen der Wildniß. 
Sie ſezten ſich, ſchwiegen, ſahen vor ſich hin: 
Inſekten ſummten, einzelne Voͤgel zwitſcherten, 
in den Wipfeln der hohen Tannen liſpelte ein 
leiſer Wind: ſonſt war alles menſchenleer, daͤm⸗ 
mernd, ſchauerlich ſtill. Haſtig warf Herrmann 
game einen 
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einen Arm um Ulrikens Schulter und druͤckte fe | 
fo feſt in ſich hinein, daß fie ſich losriß und } 
ſchuͤchtern zuruͤckfuhr. | | 
„Herrmann!“ rief fie mit zitterndem Er⸗ 
ſchrecken, indem ſie ihn anblickte: „was iſt 
dir? warum rollen deine fiammenden Augen ſo ö 
fuͤrchterlich? warum bebt deine Unterlippe, wie 
im Fieberfroſt? — Was liegt dir im Sinne, 
das dich fo heftig erſchuͤttert? Jeder deiner Bli, 
cke erfüllt mich mit Entſetzen. — Ich bitte dich I 
um unſrer Liebe willen, laß uns dieſen Ort 
fiehn! Der Himmel will über mich einſtuͤrzen, 
ſo aͤngſtigt mich deine grimmige wilde Miene: 
laß uns fliehen! mir bricht das Herz N 
Angſt. ?. | 
Er wollte ihre Hand Ay um fie zu beru⸗ 
higen: fie that einen lauten Schrey und ſprang 
auf, wie ein geſcheuchtes Reh. | 
»Was fuͤrchteſt du?“ ſprach er, wie vom 1 
Froſte geſchuͤttelt. »Aengſtige dich nicht mit 
Fantomen deiner Einbildung! Der Ort iſt an 
genehm: fee dich! 1 
Sie gehorchte und i N ſich in einer ſcheuen 1 
Entfer⸗ ' 


[ 
1 
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Entfernung von ihm, immer zum Fliehen 


bexeit. 


„Ach, Ulrike,“ fieng er abgebrochen an, 


»wie nahe find Liebe und Grauſamkeit verwandt! 


| 


zwo leibliche Schweſtern! ® 
Ulrike. Grauſamkeit? — Was bringt dich 


auf dieſen ſonderbaren Gedanken? 


Zerrmann. Mein Gefühl, — Ich konnt 
in dieſer Minute die barbariſchſte Grauſamkeit 
an dir begehn. Ich bin der verruchteſte Menſch 


unter der Sonne. 


Ulrike. Schon wieder ſo ein blitzender 
Blick! — Laß uns fliehen! 
Herrmann. Bleibe! fürchte nichts! — 


Koͤnnte die Liebe, wenn fie in dieſem Gehoͤlze 


wohnen wollte, einen angenehmern Platz waͤhlen 


als dieſen? Sieh! Gewuͤrme und Inſekten, al— 


les huͤpft und ſcherzt um uns her in reger uns 
beſorgter Freundlichkeit, und wir allein verbit⸗ 


tern uns unſer Gluͤck durch aͤngſtliche Beſorg⸗ 
niſſe? — Verſcheuche dieſe bange Maͤdchen⸗ 
furcht! Vor wem zitterſt du denn? Bin ich nicht 


dein Freund? der Geliebte deines Herzens? der 


2 3 Ver⸗ 
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Vertraute deiner Liebe, der gern jedem rau⸗ 
hen Luͤſtchen wehren moͤchte, daß es dir | 
nicht ein Haar kruͤmmte? dein Erwaͤhlter, 
der gern jeden Pfad vor dir ebnete, daß 
kein Steinchen deine Fußſolen druͤckte? der 
dich gern allenthalben auf ſeinen Armen, oder 
noch lieber in ſeinem Herzen herumtruͤge, um 
dich vor jeder Gefahr zu fihen? — Bin ich 
nicht dies alles? 
Ulrike. Das biſt du! der Retter meiner 
Tugend! meine Seele, die mich belebt und re 
giert! — Aber thut nicht die Seele im Mens 
ſchen das Boͤſe? Da du ſo unumſchraͤnkt über 
meinen Willen herrſcheſt was vermoͤchte das 
ſchwaͤchere Maͤdchenherz wider den ſtaͤrkern 
Maͤnnerwillen? — Ich bitte dich auf den 
Knien, tödte die Tugend nicht, die du erhalten 
haſt! Was würde das zarte Gewaͤchs, wenn du 
ihm die Bluͤthe abſtreifteſt? Es ſenkte die welken 0 
Blaͤtter, verdorrte und — ſtuͤrbe. | 
Herrmann. Traueſt du mir ein ſolches Ver 
brechen zu? — Werth wäre ich, daß ſich jeder 
Thautropfen, der mich benezt, in brennendes 
Feuer 
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Feuer verwandelte, daß jeder Sonnenſtrahl ein 
Schwert wuͤrde, das meine Seele verwundete, 
wenn ich jemals eine ſolche Uebelthat begoͤnne. 
— Hab' ich nicht ſchon der Gefahr in mancher: 
Yen Geſtalten widerſtanden? Wenn eine Bis 
gnali mit allen zauberiſchen Kuͤnſten und zwin⸗ 
genden Lockungen meine Vernunft nicht einſchlaͤ⸗ 
ferte, ſollt' ich da aus freyer Wahl ein Boͤſewicht 
werden? Und an wem? an dir? — Hat noch 
jemals ein Tauber das Taͤubchen gewuͤrgt, die 
ihm liebkoſt? — Sey muthig! Man fällt am 
leichteſten, wenn man ſich zu ſchwach duͤnkt. 
Ulrike. und noch leichter durch Sicherheit. 
— Ich kann dir nicht bergen, ich liebe dich, daß 
ich mich vor mir ſelber fuͤrchte. — O warum 
muͤſſen nun tauſend Hinderniſſe eine Vereinigung 
verzögern, die der Himmel ſelbſt wollen muß? 
Sie muß doch geſchehn, früh oder ſpaͤt: warum 
nun ſo eine unausſprechliche Langſamkeit in al⸗ 
lem, was auf der Welt vorgeht? 0 
Zerrmann. Das weis Gott, wie alles in 
der Welt ſchleicht! Immer tanzt das Gluͤck, wie 
ein Irrlicht, vor den Schritten her, und je hur⸗ 
3 Q tiger 
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tiger man nachlaͤuft, je weiter ſtoͤßt man 6s mit 
feinem eignen Odem fort. Es iſt wahrhaftig | 
ſchwer / über fo ein zauderndes Schickſal nicht | 


zu zuͤrnen: wenn man eine Gluͤckſeligkeit 


doch gewiß einmal haben ſoll, warum bekommt | 
man fie nicht gleich, wo man ſie am liebſten 


haͤtte? | 
Ulrike. Und wo man fie am vollſten und 
ſtärkſten genöffe! Aber nein! da geht alles fü 


einen ſaumſeligen Schneckengang, daß man vor 


Ungeduld ſich verzehren moͤchte. 


Herrmann. Die Wünſche ſiegen, und das 


Schickſal kriecht. Wahrbaftig, mehr als eiſerne 


Geduld hat man noͤthig, um in ſo einer Welt 


auszudauern— 


Ulrike. Das iſt ein ewiges Hoffen und Har⸗ | 


ren; und was hat man am Ende? 


Herrmann. Nichts! die Jahre der Freude | 
fiehn, das Alter der Lebhaftigkeit verſchwindet, 
und endlich als ſchlaffer ſiecher fuͤhlloſer Grei 
gelangt man zu der ſo lange gehoften und er⸗ 


harrten Gluͤckſeligkeit — 


Ulrike. und kann f ie vor ueberdruß des 
unend⸗ 
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unendlichen Wartens nicht genießen. Es iſt 
doch fuͤrwahr! eine recht wunderliche Welt. 
Berrmann. Ales geht ſchief, alles quer, 
Heftige Wuͤnſche, voreilende Begierden, ren⸗ 
nende Leidenſchaften, und Millionen Gebuͤrge 
von Hinderniſſen, Schwierigkeiten, Verzöge⸗ 
rungen! Wenn man zu genießen weis, darf 
man nicht: wenn man genießen ſoll, kann man 
nicht. So gehts mit jeder Freude. Tauſend⸗ 
mal beſſer befaͤnden wir uns, wenn wir Klötze 
wären, nichts wuͤnſchten noch begehrten; fo 
entbehrten wir nichts. Das Schickſal reicht 
uns das Vergnügen fo kuͤmmerlich, fo kaͤrglich, 
wie arme Leute ihren Kindern das Brod. — 
Sollt' es denn nicht Einen Winkel auf dieſer 
Erde geben, wo Ruhe und Gluͤckſeligkeit für 
zween irrende Verliebte wohnt? 

Ulrike. O wenn du einen ſolchen wuͤßteſt! 
Zu Fuße wollt' ich dir dahin folgen und mit 
meinen eignen Haͤnden eine Huͤtte baun, um 
mit dir dort zu wohnen; aber nirgends iſt 
eine: wir werden erben, - eh unſer Glück vol⸗ 
Ienbet if 


Ai ber 
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Berrmann. Traure nicht; Ulrike! Warum 
ſollte nicht ein ſolcher zu finden ſeyn? Wir dür- 
fen nur ſuchen: — aber dann / wenn wir ihn 
gefunden haben, dann wollen wir die einzigen | 
gluͤcklichen Geſchoͤpfe unter dem Himmel ſeyn. | 


Unſre Arme ſollen vom Morgen bis zum Abend 
in einander verſchlungen ſeyn, wie unſre Her- 
en: Liebe ſoll unſre Speiſe, Liebe unſre Arbeit 


ſeyn; fie ſoll vor uns hergehn und uns auf al | 
len Schritten begleiten, unſer Leben ein wahres 
arkadiſches Leben werden, wie Dichter es nur | 
dachten und noch nie Sterbliche empfanden | 
— ein immer klarer Bad) ı worinne Freu⸗ | 
den ' Entzückungen und Seligkeiten in ungeſtoör⸗ 
tem Laufe dahinſießen — ein Himmel, wo nie | 


die Sonne untergeht, im ewigen Fruͤhlinge al- 


les blüht und gruͤnt — ein Paradies, voll der 
lieblichſten Früchte und labendſten Ergötzungen, 


voll Einigkeit, Ruhe, Zufriedenheit, ohne Kum⸗ 


mer und Sorge, wo unfte Gedanken und Em⸗ 9 
pfindungen in vertraulicher Friedlichkeit in einan⸗ 
der fließen, wie zween Ströme, die ſich in Einen 


Seele vereinigen; wo wir, wie Kinder, ſtets 


nur 
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nur genießen, kein Ungluͤck kennen, als bis es 
uns trift die Gegenwart voll, rein und unver⸗ 
bittert empfinden, und für die Zukunft nie ſor⸗ 
gen, als bis fie da iſt, und fie dann zufrieden 


theilen, fie gebe Schmerz oder Freude O 


des ſeligen, des ſeligen Lebens! — 

Die Vorſtellung dieſer traͤumeriſchen Gluͤckſe— 
ligkeit berauſchte ſie ſo heftig, daß ſie beide in 
entzuͤckter Umarmung dahinſanken und weinend 
verſtummten; und bald haͤtte der Taumel ihrer 


Traͤumerey Vignali's Wunſch erfuͤllt: kaum 
trennten fie noch wenige Augenblicke von ihrem 


— — BE 


Falle: plözlich geſchah in der Nähe ein Schuß: 
Ulrike wand ſich aus ſeinen Armen, als wenn 
ihr der Schuß gegolten haͤtte, ſprang auf und 
ſprach mit zitternder Furchtſamkeit: „Laß uns 

fliehen!“ an 
„Laß uns fliehen!“ rief Herrmann mit der 
naͤmlichen Erſchrockenheit. Sie giengen beide 
in weiter Entfernung von einander, ſtillſchwei⸗ 
gend, mit ſchuͤchternem Mistrauen gegen ſich 
ſelbſt, um einen Ausweg aus dein Gebuͤſche zu 
ſuchen. Der Pfad verlor ſich in dichtes Ge⸗ 
ſtraͤuch; 
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ſtraͤuch: fie mußten wieder umkehren. Bald 
kamen ſie an einen Ort, wo vier bis fuͤnf kreu⸗ 
zende Wege nach verſchiedenen Richtungen hin⸗ 
liefen; die Wahl war ſehr ernfihaft, weil im 
Walde ſchon die Daͤmmerung anfieng: je weiter 
ſie auf dem gewählten Pfade fortgiengen, je tie 
fer geriethen fi e in Waldung hinein, je dunkler 
wurde die Dämmerung, Das Gewitter hatte 
des Mittags die Luft fo abgekuͤhlt, daß it 
Ulrike in der leichten Sommerkleidung vor Froſt 
zitterte: Fledermaͤuſe fuhren ſauſend uͤber ihren 
Koͤpfen hin, der ganze Schwarm der Nachtvoͤ⸗ 
gel ſezte ſich in Bewegung und ſieng ſein trau⸗ 
riges mißtöͤnendes Konzert an: die Furcht vor 
allen dieſen ungewohnten Erſcheinungen der 
Nacht, die Furcht vor Verirrung, und noch mehr 
die Furcht vor ſich ſelbſt und den taͤuſchenden 
Verfuͤhrungen der Liebe ſchreckte das arme Maͤd⸗ 


chen ſo gewaltig, daß ihr die Knie ſanken: ihre 


Lippen bebten und vermochten kaum ein ver⸗ 


ſtaͤndliches Wort zu ſprechen: das Geſicht faͤrb⸗ 


te ſich mit einer blaͤulichen Blaͤſſe und der Angſt⸗ 
e A 100 ale Noth auspreßte 
ran 
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ſtand in dichten Tropfen auf der bleichen Stirn; 
ſie klammerte ſich feſt an Herrmanns Arm mit 
dem ihrigen an, ſchloß die Augen zu, ſtund und 


ſprach mit ſchwachem ſchaurichtem Tone: nich 
kann nicht weiter; meine Füße tragen mich nicht 


mehr.“ — Herrmann verbarg, ſo gut er konn⸗ 
te, feine eigne Beaͤngſtigung, und troͤſtete fig, 


rieth ihr / hier auszuruhen und ihn einen Weg ſu⸗ 


chen zu laſſen. Das war gar kein Kath für fig 
und kaum hatte er ihn gegeben, ſo hieng ſie ſich 
mit dem ganzen Gewichte ihres Körpers an ihn, 


Rum ihn zuruͤckzuhalten: er mußte ſich mit ihr 
auf den bethauten Boden ſetzen, und nahm ſie 
in die Arme, um ſie an ſeiner Bruſt ausruhen zu 


laſſen. Der innerliche Kampf zwiſchen Begier⸗ 


de und Furcht, zwiſchen Tugend und Schwach⸗ 
heit, zwiſchen Leidenſchaft und Vernunft ſtieg 


bey beiden fo hoch, und die Dunkelheit, die Schoͤ⸗ 


pferin und Pflegemutter der Leidenſchaften, ver⸗ 


mehrte ihn ſo gewaltig, daß ſich keins von bei⸗ 
den rührte — hin und wieder ein aͤngſtlicher 
tiefer Seufzer! das war ihre ganze Sprache, 
Die ſernen Feldgrillen ziſchten ihr muntres Abend⸗ 

- lied; 


254 | Achter Theil. 
lied; aus weiter Entfernung ſchallte der helltö⸗ 


nende Chor der Froͤſche; mit dem Schweigen 
des finftern Waldes wechſelte zuweilen das Raus 
ſchen des wehenden Abendwindes in den Aeſten | 
der hohen Tannen ab; auf dem Boden rings | 
um fie her regten ſich ſchluͤpfend hie und da Ga 
ſchoͤpſe, die zur Ruhe eilten oder zum naͤchtli⸗ 


chen Leben erwachten. Ulrike, deren Einbildung 


durch die Nachtſcene mit ſeltſamen abentheuerli⸗ 


chen Bildern erfüllt wurde, wiederholte noch eins | 
mal weinend die Bitte, die fie ſchon bey dem ern | 
ſten Niederſitzen an Herrmann gethan hatte: ihr 


Herz ſchlug von einer bangen Ahndung, die er | 


ihr durch die größten Betheurungen nicht beneh⸗ 


men konnte; und ihm ſelbſt fliſterte bey jeder 
neuen Betheurung eine geheime Stimme zu: 


„du luͤgſt el 


Sie traten nach langem Ausruhen eine neue 
Wanderung an, um ſich vielleicht herauszufin⸗ | 


den: aber da war keine andre Moglichkeit, als 


daß ſie hier übernachteten: fie wurden eine Jaͤ⸗ 
gerhuͤtte anfichtig, und Ulrike ſelbſt bezeigte vor 
großer Ermattung ein Verlangen, fi ſie zum naͤcht⸗ 


lichen 
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lichen Aufenthalte zu wählen. Herrmann un⸗ 
terſuchte ſie und bereitete ihr von den darinne 
liegenden Zweigen und Blaͤttern ein Lager: vor 


Furcht konnte ſie ihn nicht von ſich laſſen, und 
gleichwohl ſezte ſich eine eben ſo große Furcht 
dawider, daß er an ihrem Lager Theil nehmen 


ſollte: fie uͤberlegten, ſtritten und berathſchlag⸗ 
ten lange, theilten ſchon in vertraulicher Naͤhe 
das Lager und berathfchlägten immer noch, wie 
fie es anfangen ſollten, um es nicht zu thun. 
Ihre Berathſchlagung verlor ſich in Beſorgniſſe, 
ihre Beſorgniſſe in Empfindungen der Liebe, ihre 
Empfindungen in Liebkoſungen, die Zaͤrtlichkei⸗ 
ten ſtiegen zur Flamme empor, und ſo fuͤhrte 
allmaͤlich die Furcht vor dem Falle den Fall 
ſelbſt herbey: was keine Reizungen der Wolluſt, 
keine Eitelkeit, kein Geld, keine Vignali, kein 


Lord Leadwort und kein Herr von Troppau ver- 


mochten, vermochte die Allmacht der Liebe. Die 
Tugend fiel durch ihre Hand: bey ihrem Falle 
brauſte der blaſende Wind durch die Baͤume und 


ſtarb mit erloͤſchendem Keuchen in ihren wanken⸗ 


den Wipfeln: Kybitze wimmerten in den ſauſen⸗ 
den 


“ 
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den Lüften ihren Klaggeſang, und Eulen heul | 
ten in den holen Aeſten das Grabelied der ge⸗ 
fallnen Unſchuld: die Tannen ſeufzten, vom | 
Winde bewegt, und der ganze Wald trauerte im 
Flor der Nacht um die gefallne unschuld. dr 
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Vignati kam die ganze Nacht nicht ins Bette: 
es war für fie eine Nacht des Triumphs und des 
Frolockens; und ſie wachte noch, als am fruͤ⸗ N 
hen Morgen die beiden Verirrten, in weer 
Entfernung hinter einander beſchaͤmt und ver⸗ 
wirrt, zu Haufe anlangten. Bey ihrem Erwa⸗ 
chen hatte ſich Ulrike aus der Huͤtte herausge⸗ 
ſchlichen und befand ſich zu ihrer Befremdung 1 
nicht weit von einem bekannten breiten We⸗ 
ge, den vergangne Nacht in der Angſt und Be⸗ 1 
rauſchung einer geheimen Leidenſchaft keins von 
beiden gewahr wurde. Herrmann, als er fi e 
herausgehn hörte, riß ſich von der Lagerſtaͤtte 

det 
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der Liebe empor, erblickte mit gleicher Verwun⸗ 
derung den geſtern uͤberſehenen Weg und folgte 
Ulriken nach: nicht Einen Blick wagte fie zu; 
zuckzuwerfen und er nicht einen aufzuheben: 
von Scham und truͤber Beſorgniß gefoltert, bes. 
gaben ſie ſich auf ihre Zimmer, und Vignali 
wollte vor rachſuͤchtigem Vergnuͤgen unſinnig 
werden, als ſie das Geraͤuſch ihrer Ankunft hoͤr⸗ 


te. Sie hatte ihnen den Bedienten nachge⸗ 


| 


1 


ſchickt, der fie in der Ferne ſtill begleitete und 
ſchon vor etlichen Stunden mit der Nachricht 
von ihrer Einkehr in der Jaͤgerhuͤtte zuruͤckge⸗ 
kommen war. So ſehr ſte indeſſen Herrmanns 
und Ulxikene Fall für gewiß hielt und über die 
Erreichung ihres Wunſches triumphirte, ſo miſch⸗ 


te ſich doch in ihre Freude ein bittrer Unwille, 


daß ſie Herrmanns Erniedrigung nicht durch 


ſich ſelbſt hatte bewirken koͤnnen. 


Er wurde zum Thee gerufen, allein er wand⸗ 
te eine Unpaͤßlichkeit vor und ſchloß ſich ein: 


Ulrike that daſſelbe — zween uͤberzeugende Be⸗ 
weiſe fuͤr Vignali, daß ihr gelungen war, was 


ſie wuͤnſchte! Sie ließ fleißig durch die Schluͤſ⸗ 


Dritter Band. R ſellöͤ⸗ 
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fellöcher ſpioniren, und that, als wenn fie die 
Urſache der Krankheit nicht wuͤßte. | 
Indeſſen ſaß Herrmann auf Dornen da, 
von den ſchrecklichſten Empfindungen der Scham 
und Reue gepeinigt: er zuͤrnte wider ſich und 
feine Uebereilung, dachte an feine Betheurun— | 
gen, eine Handlung nicht zu begehn, zu welcher 
er ſich von ſeiner Schwaͤche kurz darauf hinreiſ⸗ 
fen ließ, und fluchte ſich, wie einem Verbrecher, | 
— »Ach koͤnnt' ich doch,“ ſprach er bey ſich, 
vtief im Schooße der Erde mein Angeſicht verber⸗ 
gen, um von keinem Auge mehr beſchaut zu wer⸗ | 
den! — Ich, ein Schaͤnder der Tugend! ein 
Räuber der Unſchuld! ein Mörder, der die Ehre 
der reinſten geliebteſten Engelsſeele wuͤrgte! — 
Fluche mir, Ulrike! Fuche mir! ich will mit die | 
die ſchrecklichſten Verwuͤnſchungen uͤber mein | 
Haupt ausſchuͤtten. — Wie in dieſen verbreches | | 
riſchen Armen das Koſtbarſte dahinſchwand, was 
ich ihr nehmen konnte! Wie noch mit dem lezten 
Hauche ihre Ehre durch ſchwaches Widerfireben | 
den Moͤrder von ſich abwehrte! kaͤmpfte und 
ohnmaͤchtig im Kampfe erlag! — O tauſend⸗ | 
fach 
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fach heißer brenne mich, Reue, als du thuſt! 
Und wuͤrde gleich mein Herz zum Feuerpfuhl, 
aus welchem gluͤhende Bäche in alle Adern aus⸗ 
ſtroͤmten — ich haͤtt' es verdient. — — Ent⸗ 
ſezlich! ein Maͤdchen uͤber alles zu lieben und 
aus Liebe ſie elend zu machen! Laͤßt ſich etwas 
ſchwaͤrzeres denken? — Sie in Thraͤnen, Kum⸗ 
mer, Jammer und Schande zu ſtuͤrzen! O der 
verfluchten Liebe, die ſo barbariſch liebt! — 
Wehe dem unſeligen Rathe, der uns zu dieſem 
Spatziergange antrieb! Wehe den Fuͤßen, die 
uns zu dem Verbrechen trugen! und tauſendfa— 
ches Wehe der Hütte, die ſich uns zum Opfer: 
altare der Unſchuld darbot! Jedes Auge wird 
an meiner Stirn meine Schuld leſen; jede Zune 
ge wird mir nachrufen: das iſt er, der ſchaͤnd— 
ichſte Unmenſch, der nicht ſchonte, was er lieb» 
e! — Keinen Blick werd' ich wieder in ein 
bench Auge wagen koͤnnen, keine Minute 
meines Lebens ohne Vorwuͤrfe und Qual ſeyn. 

— Die Unſchuld waͤhlte mich zum Freunde, 
; und zum Lohne ihres Vertrauens ward fie von 
g mir vergiftet! — Aber ſchon verfolgt mich die 
R 2 Strafe: 
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Strafe: die Angſt nagt, wie ein Wurm, in 


meinen Eingeweiden. — O wehe uͤber mich 
Verbrecher lee 


Ulrike weinte in tiefer Schwermuth und 
zwar am meiſten über die fuͤrchterlichen Fol 
gen, die ſich ihrer Einbildung in der ſchre⸗ 
ckendſten Geſtalt vormahlten: ſie jammerte, 
wie eine Verlaßne, die um ihre liebſte Geſpielin 
trauert, verzieh dem Ungluͤcklichen, der fie tos 


tete, und klagte nur ſich an die Schwaͤche I) 
res Herzens an. 


Herrmann hatte ſich kaum von 00 Schmer⸗ I 
ze ein wenig ermannt, ſo ſchrieb er fel | 


Brief an Ulriken. 


„Wenn deine Augen, Ulrike, die Schrift die 


nes Frevels anzuſchauen wuͤrdigen, der die | 
ſchaͤndlichſte Unthat an dir begieng, ſo lies hier 


meine Reue und die Strafe, die ſie mir aufers 
legt! Ich irre, wie ein Menſch, der einen Mord 
begangen hat und jeden Augenblick fürchtet , 
entdeckt zu werden, voll Verzweiffung im Zim. 
mer 


0 —— 
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mer herum und kann mit Muͤhe meine Gedanken 


zu dieſem Briefe ſammeln. 
Ich bin mir ſelbſt ein Abſcheu: meine eignen 
Gedanken find mir verhaßt; und wenn ich ie 


mals meine Ruhe wiederfinde, kann es nur in 
Einem Falle ſeyn — nur dann, wenn ich im 
Stande bin, dir durch eine geſezmaͤßige Verbin⸗ 
dung die Ehre wieder zu geben, die ich dir nahm. 
Bis dahin ſoll dich mein Auge nicht ſehn, oder 


ich will verflucht ſeyn: ich will mich aus deiner 
Gegenwart verbannen, Berlin morgen verlaſſen 


und dich nicht eher wieder an mich erinnern, als 


bis ich jene Bedingung erfuͤllen kann. Beguͤn⸗ 
ſtigt das Gluͤck meine Abſicht nicht; ſoll deine 
Schande ausbrechen und laut wider ihren Urs 
heber zeugen, dann ſehn wir uns in dieſem Le— 
ben nie wieder. Wohin ich gehen werde, weis 
Gott; aber weit genug, um nie wieder ein Land 
zu betreten, wo ich mich mit der ſchwaͤrzeſten 
Schande brandmahlte, dafuͤr ſteh ich. 

Lebe wohl, Ulrike, ſo gluͤcklich als die ent⸗ 
weihte Unſchuld leben kann! Ich kann dir keinen 
Troſt geben; denn ich habe ſelbſt keinen. Mei⸗ 

| 3 ne 
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ne Leiden find unzaͤhlbar, wie deine Thraͤnen. 
Vergieße keine um mich! ich bin ihrer nicht | 
werth, und wenn Unglück über Unglück auf 
mich herabſtuͤrzte. | 
O Liebe! wie bitter iſt dein Kelch, wenn du 


ihn bis auf den Boden zu leeren giebſt!ꝰ⸗ 


Ohne ſich zu unterſchreiben, machte er das 
Blatt zuſammen: da er wußte, daß man ſeine 
und Ulrikens riefe während ihrer Uneinigkeit 
unterſchlagen hatte, ſo traute er Niemanden, | 
als der kleinen Karoline, welcher er an der Thür | 
aufpaßte; und als ſie aus Vignali's Zimmer 
kam, rief er ſie zu ſich und bat ſie heimlich, ihn 
ſogleich zu beſtellen. Das Fraͤulein lief aus 
allen Kräften die Treppe hinauf und uͤberlie⸗ 
ferte ihn richtig; fie hatte von Vignali den 
Auftrag gehabt, ſich bey Ulriken zu erkundigen, 
ob fie zu Tiſche kommen werde / und langte mit 
einem „Nein“ die Minute drauf wieder bey 
ihr an. „Was macht fie?“ fragte Vignali; 
und das gute Kind erzaͤhlte ihr mit treuherziger 

auftic 
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Aufrichtigkeit, daß fie einen durch fie beſtellten 
Brief leſe. Statt des Botenlohns bekam ſie 
einen Stoß, und Vignali eilte in Einem Fluge 
zu Ulriken. Sie traf die arme Bekuͤmmerte in 
Thraͤnen bey Herrmanns Briefe an / den fie fo» 
gleich bey Erblickung einer ſo unwillkommnen 
Zeugin zuſammendruͤckte und in den Buſen 
ſteckte. 
„Was leſen Sie da?“ fieng Vignali gluͤ— 
hend an. Ulrike wollte ihr Weinen zuruͤckhal⸗ 
ten und ſchluchzte immer ſtaͤrker, konnte weder re⸗ 
den noch die Augen auffchlagen. 
v Zeigen Sie mir le ſprach die gebietriſche 
Frau; und da Ulrike nicht gleich Anſtalt dazu 
machte, fuhr fie ihr ploͤzlich mit der Hand in 
den Buſen hinein und zog troz alles Straͤubens 
den Brief heraus. Ulrike warf ſich mit dem 
Kopfe auf das Fenſterbret und verbarg ihr be— 
thraͤntes Geficht in ihren Händen. Zum Un⸗ 
gluͤck war der Brief teutſch, und Vignali rief alſo 
ſtehendes Fußes dem Bedienten, der ihn, ſo gut 
er konnte, fanzoͤſiſch verdolmetſchte: ſo unvoll- 
kommen auch die Ueberſetzung war, fo gab fie 
SEN“ doch 
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doch genug von dem Sinne wieder, um die 
Hauptſache zu verſtehn. Vignali erhub das 
bitterſte Gelächter, als fie fo. viel herausgebracht 


hatte, und der Dolmetſcher ſtimmte mit ein. 


„Ich kondolire,“« begann Vignali mit dem 
ſchadenfroheſten Spotte. „Iſt die gute Tugend | 
auch geſtorben? Ey! ey! Es war doch eine gar 
ſchoͤne Tugend. Heute Nacht iſt wohl das Leis 
chenbegaͤngniß geweſen? — Und ſie war doch 
ſo friſch und geſund! bluͤhte wie eine Roſe! 
Wie hinfällig doch eine Tugend iſt! — Wei⸗ 
nen Sie, mein liebes Kind! weinen Sie um die | 
Herzensfreundin! Einmal begraben, auf immer 
begraben! — Aber ſagen Sie mir doch, wie 
hat denn die arme Tugend fo plöglich den Hals 


gebrochen? — Erzaͤhlen Sie mir doch!“ 


Ulrike fiel ihr um den Hals und ſeehte mit 
Thränen, ihre Leiden nicht durch einen ſo grauſa⸗ 


men Spott zu verdoppeln. 
„Was iſt es denn nun weiter?“ unterbrach, 


ſie Vignali laͤchelnd. „Wer wird fich denn bey 0 
einem fo kleinen Unfalle fo naͤrriſch anſtellen? 
Haben Sie nicht vor lauter Tugend und un. 

bond 


| 
| 
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ſchuld die Liebe lange genug hungern laſſen? — 
Mein Kind, an der Tugend zu ſterben, muß ein 
fehr bittrer Tod ſeyn. e 

Ulrike. Wenn man nicht beſſer denkt, als 
Vignal. | 

Vignalt. Wie denkſt denn du, mein tugend⸗ 
Hhaftes Puppchen? — Du ſchreiteſt auf der Tu⸗ 
gend, wie auf Stelzen, daher, ſiehſt mit ver⸗ 
aͤchtlichem Stolze auf alle herab, die nur auf 

natuͤrlichen Abſaͤtzen und nicht auf Stelzen gehn, 

und wenn die Nacht koͤmmt und kein Menſch 
| mehr zuſieht — hurtig werden die Stelzen weg⸗ 

geworfen; und die Tugendbelobte Dame ſchlaͤft 
ganz natuͤrlich ben dem Liebhaber — 

| Ulrike. Ich bitte Sie, Vignalt, verlaſſen 
Sie mich! Mein Kummer quaͤlt mich genug: 
warum wollen Sie noch mein zweiter Henker 
ſeyn? 

Vigna Peil ich mich ganz unendlich über 
Ihre Demuͤthigung freue; ich frolocke, daß Sie 
Ihren Stolz ſelbſt geſtraft haben. — Elendes 

* verachte eine na! erhebe dich 
rastet nd Jun Riad. mit 
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mit deiner Tugend uͤber ſie! Iſt ſie noch die 


Hure, wie du ſie einmal nannteſt? 


Ulrike. Das iſt ſie! und ich verachte die 


ſchnoͤde Spoͤtterin, die fo triumphiren kann. 


Vignali. Verachtung iſt mir nicht genug: 
fuͤrchten ſollſt du mich. — Hier! lies! und 


dann rathe dir! — 


Sie gab ihr den Brief des Grafen Ohlau, 
den fie juͤngſt dem Herrn von Troppau abſchwaz⸗ 
te. Ulrike las mit Zittern den heftigen Brief, 


worinne ihr Onkel inſtaͤndigſt bat, ſie einſperren 


zu laſſen, bis ſie zu ihrer Beſtrafung abgeholt | 
werden könnte, Sie ſank todtblaß auf den Stuhl 


hin und bebte mit fieberhaften Verzuckungen. 


Dignali. Erkennſt du nun, daß du in der 
Gewalt der Frau biſt, die du verachtet? — Bir | 
gnali darf nur ein Wort ſprechen, fo iſt deine 
Thuͤr mit Wache beſezt — nur Ein Wort ſpre⸗ 
chen, ſo wirſt du in eine Kutſche geladen und zu 
deinem Onkel gebracht, der dich einſperren und 
bey Waſſer und Brod deine Suͤnden bereuen la 
ſen will: — aber ich wills nicht ſprechen: ich j 


will mich deiner erbarmen und den Untergang 
abwen⸗ 
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abwenden, den ich bisher durch meine Fuͤrſpra⸗ 
che bey dem Herrn von Troppau verſchoben ha— 
be. Vignali wird dir deine Verachtung mit 
Großmuth vergelten und dir forthelfen: verlaß 
heute oder morgen heimlich deinen Platz und dies 
Haus! Du ſollſt entwiſchen, ohne daß ichs fe- 
he. — Verachte nun die ſtolze Vignali, und 
fliehe! — 


Sie ſprach dies mit einem unausſprechlichen 
Stolze, warf den verachtendſten Blick auf ſie 
und begab ſich hinveg. Das arme Maͤdchen 
konnte weder ſtehen noch ſitzen: ihr Herz faßte 
ihre Leiden kaum. 
| Vignali draͤngte fich unmittelbar darauf in 
I Herrmanns verſchloßnes Zimmer mit dem Haupt: 


ſchluͤſſel ein und trat mit ſchreckender ſtrafender 
Miene vor ihm hin. „Ungluͤcklicher!“ rief fie, 
was haſt du gethan? die Unſchuld betrogen! die 
Ehre eines ſchwachen Maͤdchens geraubt! O du 
verruchter Heuchler! warſt du darum gegen 
meine Proben ſo ſtandhaft, um das aͤrgſte Bu⸗ 
benſtuͤck zu begehn? verſchmaͤhteſt du darum 

meine 
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meine Anerbietungen, um auf die Tugend einen | 
unſchuldigen Taube zu lauſchen? “ | 
Herrmann. Vignali, Sie find ein Teufels 
erſt reizen Sie zum Verbrechen, und dann qude 
len Sie den Verbrecher mit Vorwuͤrfen. | 
Vignali. Ich möchte, daß ich einer wäre: 
es ſollte mir eine Wonne ſeyn, dich für deine | 
Unthat zu peinigen, a 
Herrmann. Sie thun es: aber fahren Sie | 
fort! Eine Hölle voll Vignali's wäre noch nicht 
Strafe genug fuͤr mich. — Warum lachen Sie 
nicht über mich? Ihr Herz grinzt doch vor 
Freuden, daß ich zum Verbrecher wurde: wo: 
her wuͤßten Sie es fo ſchnell, wenn Ihnen nicht | 
daran lage? — Ich bins und triumphtre bey 
allen meinen Leiden, daß ichs nicht an Ihnen 
wurde: aber wiſſe, wolluͤſtiges Weib! auf dein 
Haupt muß die Strafe meines Verbrechens dop⸗ | 
pelt fallen: du haſt mich die Wolluſt gelehrt, | 
du meine Begierden angeflammt, du Leidenfchaf: 
ten in mir aufgeregt und die Vernunft einge⸗ 
ſchlaͤfert, die vorher uͤber ſie wachte. Dein ö 
Werk iſt es, Ungeheuer: genieße deines Werks | 
und 


——ů— — — 
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und freue dich, daß ich nicht beſſer bin 
als du! 

Dignali. Elender! iſt das die Sprache der 

Dankbarkeit, in welcher du mit mir ſprechen 
mußt? 

Zerrmann. Die Sprache des Haſſes, des 
gluͤhendſten Haſſes, den du verdienſt! Was 
prahlſt du mit Wohlthaten; die doch nur der 
Köder an der Angel ſeyn ſollten? Haft du nicht, 

mitten unter allen falſchen verdammten Liebko⸗ 

ſungen, in verſtellter Vertraulichkeit an meinem 
Kummer gearbeitet? — denn wer anders, als 
du, kann meine und Ulrikens Briefe unterſchla⸗ 
gen haben? Kein Menſch auf der Erde iſt einer 
ſolchen Falſchheit und Bosheit faͤhig wie Vigna⸗ 
li: — Und nun foll der Fiſch es dem Fiſcher 
als eine Wohlthat verdanken, daß er ihm einen 
Regenwurm an der Angel reichte? 

Vignali. Herrmann, Sie werden mich 
zwingen, meinen ganzen Zorn uͤber Sie auszu⸗ 
ſchuͤtten 

Zerrmann. Schuͤtte ihn aus, Weib! Gie⸗ 
ße deine ganze Galle uͤber mich her, die du ſo 

lange 
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lange zuruͤckhielteſt — den ganzen Groll, daß | 
ich deine buhleriſchen Foderungen ausſchlug! 


Entlade dich deines Gifts, Viper! 


Vignali. Weißt du, daß du in meiner Ge 
walt biſt? daß ich nur einen Wink zu thun bru⸗ 
che, um dich auf Befehl des Grafen Ohlau ge | 


fangen nehmen zu laſſen? 


Herrmann. Thun Sie den Wink! mir liegt | 
fuͤrwahr! wenig daran, ob ich mich im Gefaͤng⸗ 
niß oder in Freiheit quaͤle. — Ich bin ein Elen⸗ | 
der, aber kein Schwachkopf, der ein Maͤhrchen | 


fürchtet. 
Dignali. Da! ließ das Mährchen! — 


Sie gab ihm den Brief des Grafen: er las 
ihn, erſchrak und ſchleuderte ihn in den Winkel 
hin. — „Thun Sie, was Sie wollen!“ ſezte | 


er trotzig hinzu. 


„Verblendeter jachzorniger Menſch !“ ſprach j 
Vignali mit gezwungner Guͤte. „Glaubſt du, 
daß ich eine ſolche Grauſamkeit an dir begehen 


koͤnnte? An dir, der meine ganze Liebe befag ?° 
Zerrmann. Schweigen Sie von Liebe! In 
Ihrem Munde iſt fie mir verhaßt. 


Vigna⸗ 
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Dianali, Schmaͤhe mich und meine Liebe! 

und bey aller Undankbarkeit ſollſt du fie doch em; 
pfinden, erkennen und dich ſchaͤmen. Du kannſt 
ungehindert mein Haus verlaſſen: durch mei— 


ne Huͤlfe ſollſt du der Nachſtellung des Grafen 


entfliehen. 


Herrmann. Ihre Huͤlfe koͤmmt zu ſpaͤt: mei⸗ 


ne Abreiſe war heute fruͤh beſchloſſen. 


Vignali. Und ich will den Entſchluß nicht 
hindern. 


Herrmann. Hindern Sie ihn, damit ich 


| 
keine Verbindlichkeit gegen Sie mit mir hinweg⸗ 


7 
1 


nehme. — O daß ich jemals eine von Ihnen 
empfieng! Sie haben den Frieden aus meiner 
0 5 l 25 5 j 

Seele geſcheucht und fie mit ewigem Kriege er⸗ 


füllt. — Vignali! Vignali! die Rechnung Ihrer 


Suͤnden iſt waͤhrend meines Aufenthalts bey 
Ihnen ſtark angewachſen: wenn einſt ſo viel 
Strafen auf Sie warten — 

Vignali. Wir wollen nicht in den erbau⸗ 


hen Ton fallen. — Ich liebte in Ihnen einen 


Anwuͤrdigen, der für meinen Zorn zu klein iſt. 


Serr⸗ 
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Berrmann. Und ich liebte in Ihnen eine 
Falſche, eine Verfuͤhrerin — 

Vignali. Stille! Wir wollen uns nicht | 
ſchimpfen, ſondern auf eine anſtaͤndige Art bre⸗ 
chen. — Reiſen Sie gluͤcklich und vergeſſen Sie | 
Vignali nicht! 

gerrmann. Ja, um ihr zu fuchen. 

Vignali. Und ich will mich Ihr | 
um Ihnen zu verzeihen. 

Herrmann. Das thu ich Ihnen izt. — 

Vignali gieng voller Unmuth hinweg, daß 
er ihre verſtellte Großmuth uͤberbot. Um 
nicht den Anſchein zu haben, als ob fie im Zau⸗ 
ke mit ihm gebrochen habe, und vielleicht auch 
aus einem Reſt von Liebe ſchickte ſie ihm des 
Nachmittags zehn Louisd'or Reiſegeld, mel⸗ 
dete ihm in einem ſehr hoͤffichen Billet, daß ſie 
auf morgen fruͤh Poſt für ihn habe beſtellen laſ⸗ 
fen, und wuͤnſchte, daß er im Stillen, ohne Ab 
ſchied zu nehmen, abreiſen moͤchte. Herrmann 
wurde bey allem Unwillen wider ſie, der ohne 
ihre vormittägigen Vorwuͤrfe nicht ausgebrochen 1 
wäre, durch fo viele Güte empfindlich gerührt, 
\ und 


Al 
4 
4 
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und ſahe mit Beſchaͤmung, daß ſie großmuͤthiger 
handelte, als er nach ſeiner itzigen Vorſtellung 
verdiente: er verachtete ſich ſelbſt als einen 
Unwuͤrdigen, der ſich von Zorn und Unmuth 
zur Undankbarkeit hinreißen ließ, dankte ſeiner 
großmuͤthigen Freundin, wie er izt Vignali 
nannte, ſchriftlich für die gegenwaͤrtige Ver: 
bindlichkeit und fuͤr alle vergangne, empfahl ihr 
Ulriken auf das angelegenſte und bat, ſie vor den 
Nachſtellungen ihres Onkels zu ſichern, bis ihm 
ſein Schmerz und beſſere Umſtaͤnde erlaubten, 
ſich ihrer anzunehmen. 

Vignali hatte vor Freuden, ſich an den beiden 


Verliebten geraͤcht und von einer gefaͤhrlichen 


| 


Nebenbuhlerin fo ſchnell erloͤſt zu ſehn, wirklich 


die gutgemeinte Abſicht, ſie beide auf der erſten 


Station zuſammenzubringen, als ob es vom Zu: 


falle geſchaͤhe, und rieth deswegen Ulriken, in 


der Nacht heimlich mit einem für fie beſtellten 


Fuhrmanne abzufahren, und gab ihr einen Brief 
nach Leipzig an eine Freundin, die vor einem Paar 


Jahren ihr Maͤdchen geweſen war, wegen einer 


AUngelegenheit Berlin verlaſſen hatte, izt als 


Dritter Band. S Puz⸗ 
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Puzmacherin in Leipzig lebte, und noch man⸗ 
cherley Aufträge für ihre ehemalige Herr⸗ 
ſchaft beſorgen mußte: dieſe Umſtaͤnde erfuhr 
freilich Ulrike nicht, ſondern wurde blos verſi⸗ | 
chert, daß es eine ſehr gute Frau ſey, die ihr 
auf Vignali's Verlangen allen möglichen Bei⸗ 
ſtand angedeihen laſſen werde. Die niederge⸗ 
fchlagne Ulrike faßte wieder einiges Zutrauen zu | 
Vignali, da fie fo lebhaft für ihre Entfliehung 
aus der Gefahr forgte, und nahm den Vor⸗ 
ſchlag mit Vergnuͤgen an, um nur nicht in die 
Haͤnde ihres Onkels zu gerathen. — „Bleiben | 
Sie bey dieſer Frau,“ feste Vignali hinzu, „bis | 
Sie Herrmann abholt: ich habe meiner Freun. 
din den Auftrag gegeben, dafuͤr zu ſorgen, daß 


Sie mit ihm auf einem Dorfe getraut werden und 


von dem Wenigen, was Sie beide haben, ſo 


lange dort leben, bis ſich eine Gelegenheit zu 


Ihrem Unterkommen zeigt; denn nunmehr iſt | 
doch wahrhaftig nichts beſſeres für Sie zu thun, 
als daß Sie ſich von einem ſchwarzroͤckichten 
Manne zuſammenbinden laſſen. Vergeſſen Sie ö 
die Baroneſſe und werden Sie beyzeiten Madam 

Hear 
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Herrmann, damit nicht ein Monſieur Herr⸗ 
mann — Was weinen Sie denn nun gleich 
wieder? Geſchehen iſt geſchehen. Liebes Kind! 
wenn Jede fü viel weinen wollte wie ſie, ſo waͤs 
ren wir nicht vor einer zweiten Sundfluth ſicher. 
Muth gefaßt! Lafoſſe, an die ich Sie empfehle, 
wird Ihnen mit Ehren unter die Haube helfen; 
und dann ſorgen Sie weiter für ſich! Wenn 
Sie ein Anliegen haben und ich kann Ihnen 
dienen, ſo wenden Sie ſich dreiſt an mich! “ 
Ulrike hielt dieſe Sprache ganz vor Guͤte, da 
ſie es doch hoͤchſtens nur zur kleinſten Hälfte, 
und die groͤßte eignes Intereſſe war: ſie bat Vi⸗ 
6 gnali wegen ihres Mistrauens um Verzeihung 
und glaubte im erſten Anfalle der Dankbarkeit, 
daß die Frau wirklich beſſer ſey / als fie ihr geſchie⸗ 
nen habe. Dei Abſchied war auf beiden Seiten 
rührend und zaͤrtlich, und des Nachts gieng die 
Reife fort. Das verliebte Mädchen war durch 
| die Ausſicht auf eine nahe Verbindung wieder fo 
leidlich aufgeheitert worden, daß ſie nur mit hal⸗ 
ber Betruͤbniß an ihren Fall zuruͤckdachte. 
Auch Herrmann, der von allen dieſen nichts 
S 2 erfuhr, 
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erfuhr, empfieng einen Brief an Madam La⸗ 
foſſe; doch ohne von ſeiner nahen Trauung un⸗ 
terrichtet zu werden, ſondern Vignali ſezte blos 
in ihrem Billet die Worte hinzu: — „Laſſen 


Sie ſich nicht durch falſche Scham, wie Sie be⸗ 
reits geäußert haben, abhalten, ihre Pflicht ge? 
gen Ulriken zu thun! Wenn Sie dies nach dem, 


was geſtern zwiſchen Ihnen beiden vorgefallen iſt, 
nicht verſtehn, ſo wird Ihnen Madam Lafoſſe auf 


meinen Befehl ſagen, was Sie zu thun haben. 
Ein Menſch von fo vielen Grundſaͤtzen, wie Sie, 
wird doch wohl nicht zaudern, einem unſchuldi⸗ | 
gen Mädchen wiederzugeben, was er ihr genom⸗ | 


men hat?“ 


Er reiſte in aller Fruͤhe ab und glaubte Ulri⸗ 
ken noch im Haufe, und fein Herz wurde deswe⸗ 
n durch Vi⸗ 
gnall's troͤſtende Vorſpiegelungen leichter gewor⸗ | 
den war: er verließ, nach feiner Meinung, fein 1 
Liebſtes im Hauſe des Vergnuͤgens und der Ge⸗ 
fahr. Erſt unterwegs, da ſich das Gewuͤhl 
ſeiner ſchmerzhaften Empfindungen ein wenig 
zerſtreute, überlegte er ſich Vignali's Ermah⸗ 
ä nungen 


gen ſo viel ſchwerer, als das 
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nungen, feiner Pflicht gegen Ulriken nicht zu 
vergeſſen und ſich von Madam Lafoffe belehren 
zu laſſen, wie er fie erfüllen ſollte: er ſchloß dar⸗ 
aus, daß er fie dort finden oder von dieſer 
Frau erfahren werde, wo ſie ihn erwarte: Dis 
gnalt's lezte Güte brachte ihn in feinen guten 
Muthmaßungen ſo weit, daß er gar Veranſtal⸗ 
tungen zu ſeiner Verbindung mit Ulriken arg⸗ 
wohnte; und er freute ſich ſchon halb über die 
Nähe feines Gluͤcks, allein der traurige Gedau⸗ 
ke, „wovon ſoll ich mit ihr leben?“ toͤdtete ſei⸗ 
ne Freude, wie ein giftiger Mehlthau. Ohne 
zu wiſſen, was er wuͤnſchen, hoffen und thun 
ſollte, langte er in Zehlendorf an. 

Ulrike hatte auf Vignali's Veranſtaltung den 
naͤmlichen Weg genommen, war wirklich ſehon 
im Wirthshauſe, als Herrmann abſtieg, und 
rettete fich bey feiner unvermutheten Erblickung 
durch die Flucht, ließ ſich ein Stuͤbchen allein 
geben und verſchloß ſich. Die guten Kinder 
hatten beide Vignal''s Vertroͤſtung, daß Madam 
Lafoſſe ihre Verheirathung beſorgen ſollte, an⸗ 
gehoͤrt, ohne in der Verwirrung zu bedenken, 

| S 3 daß 
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daß ſie alſo Einen Weg nehmen muͤßten: Ulri⸗ | 


ke hätte ſich durch alle Reichthuͤmer der Welt 
nicht bewegen laſſen, ſich ihm zu zeigen, und 


teöftete ſich dafür mit der gewiſſen Hofnung, 


ihn in Leipzig wiederzuſenden, um durch Mas 
dam Lafoſſe mit ihm vereinigt zu werden: die 
ſuͤße Erwartung zerſtreute faſt ihren anz 
Kummer. = | 

Herrmann, ohne zu vermuthen, daß ihn nur 
eine Leimendecke von Ulriken ſchied, uͤberließ ſich 


finſtern Gedanken und zweifelhaften Hofnungen, | 


fruͤhſtuͤckte wenig und ſaß mit der traurigſten 
Melancholie im Winkel. Ihm gegenuͤber befand 


ſich an einem kleinen Tiſchchen voller Viktualien ein 
kleiner bicker runder Pommer, der ſich mit ſtiller 
Selbſtgelaſſenheit von dem reichlich aufgetrage⸗ 


nen Vorrathe naͤhrte: mit ernſter Bedachtſamkeit 


ſteckte er jede Minute einen Biſſen in den Mund, | 


ſeufzte vor Sättigung und fuhr immer in gleichem 
Takte zu eſſen fort. Herrmann hatte ihn bey dem 


Hereintritte in der Zerſtreuung gar nicht wahrge⸗ 
nommen und bemerkte ihn auch nicht, da er ihm ge⸗ 


genuͤber ſaß, weil ſich an der dickgeſtopften Figur 
kein 
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kein Glied regte als der Arm, wenn er den Lippen 
einen neuen Biſſen uͤberlieferte. Herrmann dach⸗ 
te uͤber die Unmöglichkeit, Ulrikens Ehre zu ret⸗ 
ten, bey ſich nach / glaubte allein zu ſeyn und fuhr 
in der Duͤſternheit ſeiner Traͤumerey auf: „O 
Gott! ſtehe mir bey! was ſoll ich anfangen? 
Indem er es ſagte, gieng er in dem Stuͤb⸗ 
chen auf und nieder, ſtund ſtill vor ſich hinſe⸗ 
hend — auf einmal zupfte ihn Jemand etliche⸗ 
mal am Ermel; er blickte um ſich, und ſiehe! 
da ſtund der kleine dicke runde Pommer mit dem 
originalſten Geſichte voll treuherziger Einfalt, 
ein kleines ledernes Beutelchen in der Hand, | 
das er mit ganzer Seele darbot. Der auther: 
zige Junge kannte aus eigner Erfahrung keine an⸗ 
dre Noth als Geldmangel und bildete ſich alfo 
ein; als Herrmann mit gerungnen Haͤnden fliz 
ne Ausrufung that, daß es ihm an Baarſchaft 
fehle, beſonders da er ſich ein fo elendes Fruͤh— 
ſtuͤck geben ließ. — „Ich habe noch acht Gro— 
ſchen /“ ſagte er, indem er das Beutelchen dar⸗ 
reichte: „da! ich will mit Ihm theilen.“ — Herr⸗ 
mann mußte erſt einige Fragen thun, um hin⸗ 

S 4 ter 
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ter die Veranlaſſung einer ſo originalen Dienſt⸗ 


fertigkeit zu kommen, und ward ſo entzuͤckt 


von ihr, daß er den Jungen in die Arme druͤck⸗ 


te und die angebotnen vier Groſchen aus dem 
Beutelchen nahm: der Bube verließ Umarmung 
und Beutelchen und kehrte, um nichts zu ver⸗ 
ſaͤumen, zum Eſſen zuruͤck. In der Zwiſchen⸗ | 
zeit ſteckte ihm Herrmann ſtatt der vier Groſchen 
zwey preußiſche halbe Thaler hinein und gab es 
mit feurigem Danke zuruck. — „Es will nicht 
viel ſagen,“ ſprach der Bube in feiner platten 
Sprache: „steck Er mir nur das Sädel in die 
Ficke!“ — Herrmann that es, und fein Wohl⸗ I 


thaͤter ſchmauſte ungehindert fort. 
„Wo willſt du hin?“ fragte Herrmann. 
Der Pommer. In die Fremde. 
Herrmann. Mit vier Groſchen? 


2 9 | 
Der Pommer. Die Leute werden mir ja | 


geben, wenns alle iſt. 

Herrmann. Du guter Junge! aus wache 
Welt koͤmmſt du? 

Der Pommer. Aus Pommern. 


Herrmann. O ſo gehe den Augenblick wie 1 
der 


i 
I 
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der nach Hauſe, wenn die Menſchen dort ſo gut 


ſind, wie du ſie in der Fremde erwarteſt! War⸗ 
um bliebſt du nicht zu Hauſe? 

Der Pommer. Vater iſt zu boͤſe; er ſchlaͤgt 
mich. 

Herrmann. Was willſt du aber in der 
Fremde anfangen? 

Der Pommer. Was der liebe Gott be⸗ 
ſchert. 

Herrmann. O du weiſer Pommer! komm 
mit mir! du ſollſt mich lehren, wie man mit 


vier Groſchen ohne Sorgen durch die Welt 


koͤmmt. — 
„Das kann ich wohl!“ antwortete der Bube 


und nahm die Partie an. Er ruhte nicht, bis 


das ganze aufgetragne Fruͤhſtuͤck verzehrt war, 


und dehnte ſich aͤchzend, nachdem er das Meſſer 
eingeſteckt hatte, als wenn er ſich von einer 
ſchweren Arbeit erholen wollte. Die Bezahlung 
des Fruͤhſtuͤcks nahm gerade ſein uͤbriges Ver⸗ 


moͤgen hin: da er bey dieſer Gelegenheit dit zwe 
halben Thalerſtuͤcke gewahr wurde, legte er ſie 


auf Herrmanns Tiſch. „Mein Saͤckel iſt le 


S 5 dig / 
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dig, © ſagte er aͤußerſt zufrieden und wickelte das 
Beutelchen zuſammen: Herrmann noͤthigte ihn, 
das Geld zuruͤckzunehmen, allein er verlangte, 
daß Er es tragen möchte, da fie doch mit eins |} 
ander giengen. Der Burſch in einem kurzen 
blauen Jaͤckchen und einer Pelzmuͤtze, ob es 
gleich mitten im Sommer war, baarfuß, Schuh 
und Struͤmpfe unter dem Arme, ſezte ſich ohne 
Bedenken auf den Wagen und fuhr davon, ohne 
zu wiſſen wohin. | ER 

In Beeliz hielt es Herrmann fuͤr oͤkonomi⸗ 


ſcher, die ordentliche Poſt zu erwarten, und ver⸗ 


Platz werde verſchaffen können. „So geh ich 
zu Fuße nebenher,“ ſprach der Junge, mit allem 
zufrieden, wenn er ſich nur nicht von ihm tren⸗ 
nen durfte. Ulrike kam erſt in der Dunkelheit 


chen und verſchloß ſich. Ihr Fuhrmann war 1 
nur bis dahin gedungen: zur Extrapoſt ſchien \ 
ihr kleiner Geldvorrath nicht hinlaͤnglich: fie 
entſchloß ſich alſo auch zur ordentlichen; allein da 
man ihr berichtete, daß unten auch ein Herr auf 

| die 


— 
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ie Poſt wartete, und da fie aus der Beſchreibung 
derrmannen erkannte, den fie ſchon wieder abge⸗ 
eiſt glaubte, verſchob fie ihre Entſchließung 
nd blieb nach langem Wanken bis zum folgen⸗ 
„en Poſttage hier: nach feinem lezten Billet be⸗ 
brgte fi fie ihn zu beleidigen, wenn fie ihn ploͤz⸗ 
ch auf dem Poſtwagen mit ihrer Gegenwart 
| berraſchte. „Finden wir doch einander gewiß 
ey Madam Lafoſſe)“ dachte fie freudig und ließ 
n reiſen. Herrmann merkte abermals nicht, 
aß er eine Nacht und einen Tag in Einem 
„irthshauſe mit ihr zubrachte: er ſezte feinen 
Peg fort, ſein getreuer Pommer zu Fuß neben- 
er: der Bube war durch eiſerne Banden an ihn 
5 hurt un 1 1 dem en Dorfe 


Ein Schwarm berauſchter Muſenſoͤhne focht 
il ier einen alten Groll aus, einen viehähtis 
10 en Zwiſt mit den Geſellen verſchiedener Zuͤnfte, 
5 0 ſchon bey mancher Dorfluſtbarkeit die ſchmu⸗ 
gen Dielen mit Blute gefaͤrbt hatte, wenn 
3 auch nur blutende Naſen waren: an dieſem 


Tage 
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Tage war ein entſcheidendes Treffen geliefert 
worden. Die ſchlauen Zuͤnftler, die es vermu⸗ 
theten, verſammelten ſich ſehr früh und zahl 
reich und nahmen mit ihren Nimphen den Tanz 
platz ein: nicht lange darauf langten die Vor⸗ 
truppen der akademiſchen Armee an und ſuchten 
durch feine Reckereyen den ruhenden Zwiſt in 
Bewegung zu ſetzen: ihre gelehrten Haͤlſe ertoͤn⸗ | 
ten von platten Schimpfwoͤrtern, ihre Ellenbogen 
beſtuͤrmten die Flanken der friedfertigen Hand, 
werker: noch immer wollte der Streit nicht 
Feuer fangen. Endlich verſuchten die Angreifer 
das lezte gewaltſame Mittel: fie begiengen ei 
nen Sabinerraub, entführten den Zuͤnftlern 
ihre Schönen, eroberten den Tanzplatz und tum 
melten ſich mit ihnen in froͤlichen triumphiren \ 
den Schwenkungen herum. Gelaſſen ertrug lan 
ge das feindliche Chor Unrecht und Hohn, und 
regte ſich nur durch leiſes Murmeln dagegen; 
doch izt konnten fie länger nicht: pathetiſch tra 


ein Schneidergeſell, ein großer Redner, der bey 


den hohen Feſttagen ſeiner Zunft ſchon manchen 


Lorber 
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Lorbeer durch ſeine Beredſamkeit errungen hatte, 
ein zweiter Demoſthen, mit edlem Anſtande her⸗ 
vor, erzählte Punkt für Punkt, mit fruchtba⸗ 

rer Kuͤrze die Beſchwerden ſeines Ordens und 
bat — doch ohne ſeiner eignen Ehre etwas zu 
vergeben — um Einſtellung der Feindſelig⸗ 
keiten: wider alles Voͤlkerrecht verachteten die 
Soͤhne der Muſen ſeine geſandtſchaftliche Wuͤr⸗ 

de, hoͤhnten den Redner und prellten ihn mit ei⸗ 
nem unvermutheten Knieſtoße, daß er ſtotternd 
in die Arme ſeiner Kameraden zuruͤcktaumelte. 
Ueber eine: fo offenbare Beleidigung der gehei⸗ 
ligten Geſandtſchaftsrechte ſchwoll allen die Gal⸗ 

le empor, ſchwarze Wuth ſprach aus den brau⸗ 
} nen Geſichtern, Rachſucht blizte aus den waͤß⸗ 
rigen Augen, und die Haͤnde ergriffen die Waffen: 
| fie verſchwuren ſich, einen ſolchen Schimpf mit 
akademiſchem Blute auszulöfchen. Muthig bra⸗ 
chen ſie auf die ſchwaͤchern Feinde los, doch kaum 
ſiel der erſte Schlag auf ſie herab, ſo ſtuͤrzte 

ſich die ganze Hauptarmee der Muſenſoͤhne mit 
blinkenden Degen und knotichten Pruͤgeln her⸗ 

ein, 
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ein, fie ſchwangen unter kriegeriſchem Jauchzel 
die Waffen hoch in die Luft und ließen eine 
Platzregen von Wunden auf die Koͤpfe der um 
zingelten Feinde herabfallen, die bald der eindrin 
genden Macht weichen mußten: hier lag eine 
und glaubte ſich todt; dort unterſuchte ein and 
ver feinen Kopf, ob er noch feſt ſitze; ein dril 


er kroch kraͤchzend und huſtend unter den ſchwer 
ausgeholten Hieben hindurch; wimmernde Mid: | 


und ihre glattgeſchnuͤrten Leiber uͤber ihre 


chen weinten um ihre zerpruͤgelten Liebhaber; 
andere wuſchen den ihrigen den Heldenſchweif 
und die blutigen Wunden; einige heroiſche Nym 
phen wagten ſich ſogar in den Streit, um ihre 
Seladons anzufriſchen oder aus dem Gedraͤnge 
herauszureißen und wurden ſo tief in das Ge. 
rütumel verwickelt, daß ihre goldnen Haͤubchen 
über die Haufen der Geſchlagnen dahinrollten, 


Freunde herpurzelten. Der Sieg war fo un⸗ 
zweifelhaft, daß die Zünftler um Frieden ba⸗ 
ten und voll Beulen und Wunden das sc \ 
raͤumten. Die Sieger trugen Tiſch und Stuͤle 


in die freye Luft und beſangen hier bey dem | 


vollen 
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ollen Glaſe mit lauten Jubelliedern die großen 
Heldenthaten des Tages. Dem Landesvater zu 
Ehren ſtachen ſie patriotiſche Loͤcher in die Huͤte 
ind vertranken die lang erwarteten Wechſel zur 
Erhaltung der akademiſchen Freiheit. 


In dieſem Zeitpunkte des Triumphs und des 
Fubels langte Herrmanns getreuer Pommer ne⸗ 
en dem Poſtwagen an: man hielt, weil der 
Joſtknecht Geſchaͤfte im Wirthshauſe hatte. 
Einige unter den Triumphirenden, von Sieg 
nd Biere trunken, nahten ſich den Pferden, 
m die armen muͤden Thiere die Ausgelaſſen⸗ 
geit ihrer Freude empfinden zu laſſen. Der 
eine Pommer, dem dieſer Wagen mit allem 
zubehoͤr fo nahe, wie ſein Leben, angieng, weil 
Herrmann auf ihm fuhr, hatte das Herz, ihn 
ider die Anfälle der Betrunknen zu vertheidi⸗ 
en: fie verſtunden feine gutgemeinte Herzhaf— 
| gkeit fo übel, daß fie mit geballten Faͤuſten 
| uf ihn hereinſtuͤzten und das arme Geſchoͤpf 
zermalmen drohten. Mit Mühe konnte ihn 
derrmann nebſt der übrigen Geſellſchaft von ih⸗ 
| rer 
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rer Wuth retten: er ſſoh ins weite Feld hin⸗ 
aus, und die Trunknen wurden von einigen 
weniger Trunknen zum Glaſe zuruͤckgeholt, 
Kaum war der Wagen wieder in Bewegung, 
fo kai er von der Flucht zuruͤck, hielt, als Herr⸗ 
manns Begleiter, ſeinen Einzug in Leipzig und | 
ließ, wie ein Pudel, Tag und Nacht nicht von 
ihm ab, aß fleißig, wo er nur etwas erwiſchen 
konnte, und gehorchte auf den Wink, * 


Dritter Ban d. 


Neunter Theil. 


rin ee 


* 


Sr 
. 
* * 


Erſtes Kapitel. 


| Jas Herrmann, voll guter Ahndungen, 
nicht lange zoͤgerte, Vignali's Brief ab⸗ 
zugeben, lehrt die Sache ſelbſt: aber wie ſchei— 
terten die guten Ahndungen ſo ploͤzlich! Madam 
Lafoſſe hatte noch vor einem Paar Wochen in 
dem Hauſe gewohnt, welches die Aufſchrift des 
Briefes anzeigte, und war gegenwärtig gar 
nicht mehr in Leipzig. Warum? — „weil ſie 
einem Handſchuhmacher aus Dresden nachſezte, 
der ſich mit ihr in der Oſtermeſſe verſprochen hat— 
te und nicht Wort halten wollte,“ berichtete der 
Hausknecht und ſezte hinzu, daß ſie ihre Stube 
aufgegeben habe und vermuthlich nur in den 
Meſſen Leipzig beſuchen werde. 

Alſo war dem armen Herrmann auch das 
Bischen Troſt geraubt? — Nicht Eine Stuͤtze, 
nicht ein Schatten, nicht eine Illuſion blieb ihm 

2 2 uͤbrig: 
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übrig: fein trauriges Schickſal lag fo ſchwer 
auf ihm, daß er unter dem gewaltigen Drucke 
weder dachte noch fühlte. Er öfnete Vignal's 
Brief, verſtund ihn in der Niedergeſchlagenhelt 
kaum und las ihn wohl zwanzigmal, ehe er den 
Inhalt glaubte, als er darinne den Auftrag an 
Madam Lafoffe fand, den Ueberbringer deſſelben 
anzuhalten und ihm allen moͤglichen Vorſchub zu 
thun, daß er ſich auf einem Dorfe in der Stille 
mit dem Frauenzimmer trauen ließe, das entwe⸗ 
der in ſeiner Geſellſchaft oder nicht lange nach 
ihm mit einem Briefe von Vignali ankommen | 
werde; als er darinne fand, daß Vignali ſich | 
zur Tragung der Unkoſten erbot und ihre Freun 
din recht inſtaͤndig bat, die Sache mit ihrer ge⸗ 
woͤhnlichen Klugheit zu betreiben und ſo ſehr als 
moͤglich zu beſchleunigen: zugleich wurde ſie auf 
den Brief verwieſen, den Ulrike mit ſich bringen 
werde, um den ganzen Plan zur ausführung 
zu erfahren. ö 

Wie ungluͤcklich war er nun vollends! Der | 
Brief lehrte ihn, daß ihm der Zufall fein Gluͤc 9 


unter den Haͤnden wegnahm: gleichwohl wat 
g er 
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er auf der andern Seite nunmehr in ſo fern beſ— 
ſer daran, daß er ſich mit einem Schimmer von 
Hofnung taͤuſchen konnte. Ulrike mußte alſo, 
nach Vignali's Briefe zu urtheilen, nicht mehr 
in Berlin ſeyn — ſchon eine Beruhigung! Sie 
mußte entweder ſchon in Leipzig ſich befinden 
oder doch bald eintreffen: wie leicht war es ſie 
aufzuſuchen, Vignali's vorgeſchlagnen Plan aus 
| ihrem Briefe zu erfahren und ihn ohne Bey⸗ 
huͤlfe der Madam Lafoſſe auszuführen? — Aber 
er hatte ſich vorgenommen, nicht eher wieder 
vor ihr zu erſcheinen, als bis er ihr einen ſichern 
Unterhalt anbieten koͤnnte! — Er ſchwankte lan⸗ 
ge, ob er ſeinem Vorſatze treu bleiben ſollte, er— 
kannte ihn fuͤr Uebereilung in den erſten Augen— 
blicken der Reue, glaubte, daß es fuͤr ihn und 
Ulriken zutraͤglicher ſey, ſie zu heirathen, um ſie 
nicht den Nachſtellungen und der Rachſucht ih» 
res Onkels aufzuopfern: — aber wo und wo⸗ 
von ſollten ſie zuſammenleben? — „Von der 
Arbeit!“ ſagte er ſich. „Sie mag nehen, fhi- 
cken, waſchen: ich will in einer Handlung ode 
| bey einem Advokaten Arbeit ſuchen.“— Wir 
S 2 geſggt, 


* 2 Less 


| 
| 
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geſagt / fo beſchloſſen; wie beſchloſſen, fo ge | 
than: er beſtellte in der geweſenen Wohnung Ä 
der Madam Lafoſſe, daß man ein junges Frauen: 
zimmer, wenn ſie nach dieſer Frau fragte, in 
ſeinen Gaſthof weiſen ſollte. 

Er, für feinen Theil, ließ es unterdeſſen ach 
an Muͤhe fehlen, ſie zu treffen: vom fruͤhen 
Morgen bis zum Abend wanderte er auf den 
Straßen, auf dem Wege, wo die Berliner Poſt 
herkommen mußte, unermuͤdlich herum, ſtellte 
auch eine Anweiſung im Poſthauſe aus: da war | 
keine Ulrike! da kam keine Ulrike! 

Er durchſtrich an den volkreichſten Tagen und 
Stunden den Spatziergang ums Thor, ſahe 
gepuzte Damen und Herren, die in einem klei⸗ ö 
nen Bezirke draͤngend durch einander herumkra⸗ 
belten, alle etwas ſuchten und zum Theil zu fin⸗ 
den ſchienen. Gaͤhnende Damengeſichter, von 
der Langen weile auf beiden Seiten begleitet, ſuch 
ten den Zeitvertreib, und rechnende Mathemati⸗ 
ker ſuchten zu der Groͤße ihres Kopfputzes und 
ihrer Füße die mittlere Proportionalzahl, oder 
ſuchten in den Garnirungen ihrer Kleider be. 

ralle. 
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rallelopipeda, Trapezia, Würfel und Kegel: ſchoͤne 
Maͤdchen und Weiber ſuchten Bewunderer ihrer 
Reize, und fünfzigjährige Magiſtri Bewunderer 
ihres Schmuzes: Doktores juris à quatre epin- 
gles ſuchten die Jurisprudenz , und veraltete Ko⸗ 

ketten die Jugend: junge Anfaͤngerinnen ſuchten 
die erſten Liebhaber, und junge Docenten die er⸗ 
ſten Zuhörer: Scheinheilige ſuchten Sünden und 
Aergerniſſe, um fie auszubreiten, Moraliſten ſuchten 
Laſter und Thorheiten, um dawider zu eifern, 
und Kennerinnen des Putzes ſuchten Suͤnden 
des Anzugs, um daruͤber zu ſpotten: ein jedes 
ſuchte die Geſichter der Andern, ein jedes in den 
Geſichtern der Andern Zeitvertreib / und ein groſ⸗ 
ſer Theil des Gelaͤnders war mit lebendigen Per- 
ſonen verziert, die mit ſtieren Augen die uͤbri⸗ 
gen alle ſuchten, um ſich auf ihre Unkoſten zu 
beluſtigen. Aus dieſer ſuchenden Geſellſchaft 
draͤngte ſich Herrmann in den groͤßern verachte⸗ 
ten Theil der Promenade: hier ſuchte ein tief: 
ſinniger Philoſoph mit geſenktem Haupte und 

wackelndem Schritte die Monaden mit dem Sto⸗ 
cke im Sande, ein denkender Kaufmann ſuchte 
T 4 Geld 
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Geld für verfallene Wechſel, ein Almanachsdich, 
ter Gedanken fuͤr ſeine Reime, und ein bleicher 
Hypochondriſt das Vergnuͤgen in der Luft; und 
alle ſuchten vergebens, wie Herrmann. 
Welch nagender Kummer, nicht zu wiſſen, 
wo fie iſt, die man liebt! Tauſend Gefahren 
und Widerwaͤrtigkeiten ſich als möglich zu den⸗ 
ken, unter welchen ſte vielleicht ſchmachtet, und 
daben ſich den Vorwurf machen zu muͤſſen: Du 
warſt es, der ſie durch Eine Unbeſonnenheit aus 
ihrer Ruhe auf ein Meer von Kuͤmmerniſſen bins] 
austrieb! — Unendlichemal ſagte ſich Hz] 
mann dies in Einem Tage und bereute, daß er 
eine Liebe naͤhrte, die der Himmel ſelbſt nicht 
billigen müßte, weil er fie fo vielfältig hinderte. 
Seine Leiden machten ihn ſtumm und aͤußerſt“ 
traurig: er ſprach an dem öffentlichen Tiſche, 
wo er ſpeiſte, beinahe kein Wort, aß wenig und 
wußte felten, was er genoß: fein gewoͤhn⸗ 
licher Nachbar hielt es eben fo; und des 
wegen vertrugen ſich dieſe beiden Leute fo vor⸗ 
treſich mit einander, daß ſſch allmaͤlich eine 
Sympathie zwiſchen ihnen entſpann. Die Ion 
dade 
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dende verzerrte Mine des Mannes, fein hagres, 
faſt verdorrtes Geſicht, ſein in ſich gezognes, 
menſchenhaſſendes Betragen, ſeine Zerſtreuung, 
zog ſehr bald Herrmanns Aufmerkſamkeit auf 
ſich: er liebte ihn, weil er auch zu leiden ſchien. 
Wenn einer den Tiſch verließ, verließ ihn auch 
der andre: als wenn fie ein geheimer Zug lenk⸗ 
te, giengen fie neben einander ſpatzieren, ohne 
es meiſtentheils ſelbſt zu wiſſen, redten nicht viel 
mehr, als bey Tiſche, hoͤchſtens alle fuͤnf Mi⸗ 
nuten ein Paar Worte: der eine richtete ſeinen 
Gang, vielleicht ohne daran zu denken, in einen 
Garten; ungefragt und ohne Widerſpruch folgte 
der Andre ihm nach: ſie ſezten ſich in eine Lau⸗ 
be, eine ſchattichte Allee; der eine ſtund viel⸗ 
leicht auf und gieng nach Hauſe/ der Andre ver⸗ 
mißte ihn nicht, als bis er ſelbſt gehen wollte. 
SGeriethen ſie in einen Kaffeegarten, fo foderten 
ſie Kaffee, vergaßen ihn zu trinken, und ſchmaͤl⸗ 
ten, wenn fie endlich einmal einſchenkten, daß 
man ihnen fo kalten Kaffee vorſezte. Die Bes 
kanntſchaft wuchs fo ſchnell zur Freundſchaft 
N empor, daß fie fich mit vieler Treuherzigkeit Bes 
1 T 7 ſuche 
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ſuche verſprachen, zuweilen gaben und alsdang 
die Stunden mit nichts hinbrachten, als daß ſie 
neben einander traͤumten. Nachdem ſie ſchon 
einige Wochen einander alle Tage geſehen hat, 
ten, machte Herrmanns neuer Freund die Be 
merkung / daß er ihm heute nicht fo aufgeräumt, | 
wie fonft, vorkomme, obgleich Herrmann vor⸗ | 
her während ihrer ganzen Bekanntſchaft fo trau⸗ 
rig geweſen war, wie izt. — „Iſt Ihnen et⸗ | 
was widriges begegnet?“ feste der Hypochon⸗ 
driſt hinzu. — „Ach Freund!“ antwortete | 
Herrmann: „ich bedarf keines neuen Ungluͤcks 
zur Traurigkeit; ich muß der Freude ſehr ung 
entſagen,“ J ö 
Der Zypochondriſt. Ich bin auch heute 
nicht halb fo luſtig , wie ſonſt. Die ſtarke Hitze 
ſchlaͤgt allen meinen Muth nieder. e 
Zerrmann. O es iſt kuͤhl, rauh, wie im 
Herbſt: man friert. 8 
Der Hypochondriſt. Meinen Sie? — Ja, 4 
Sie haben wirklich Recht: es iſt ſehr kalt: ich 
werde meinen Pelz umnehmen. — 1 
Er nahm ihn um: über eine Weile ſchuͤttelte 
er. 
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er ſich / als wenn er vor Froſt ſchauderte. — 
„»Es iſt fo gewaltig kalt /“ ſprach er, „daß ich 
einheizen laſſen muß.“ — Er gab Befehl da- 
zu; und der Mann, der vorher ſich einbildete, 
vor Hitze zu erſticken, bildete ſich itzo ein, vor 
Froſt zu vergehen, und ſtellte ſich im Pelze an 
den gluͤhenden Ofen. 
Auf einmal fieng er an: „es iſt Ihnen ganz 
| entſezlich warm.“ 
Berrmann. Ich ſitze hier am ofnen Fen⸗ 
ſter: ich kann nicht daruͤber klagen. 
ö Der Sypochondriſt. Ihnen wäre nicht 
warm? Sie keuchen ja vor Hitze. 
Herrmann. Wenn meinem Herze ſo wohl 
waͤre wie dem Koͤrper! 
| Der Sypochondriſt. Ich weis nicht, wozu 
Sie es laͤngnen: der Schweis laͤuft Ihnen ja 
am Kopfe herein. 
HBerrmann. Mir nicht, aber Ihnen! Sie 
ſchwitzen und gluͤhen, wie ein Backofen. 
Der Zypochondriſt. Meinen Sie? — Ja, 
es kann wohl ſeyn. — Oh, es iſt mir überna- 
türlich 
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tuͤrlich warm: der Pelz brennt, wie die Hölle 
— ah, ich moͤchte verſchmachten. — N 
Haſtig warf er den Pelz von ſich, das Kleid 


hinter drein, und zog das leichteſte duͤnnſte Nest 
gliſche an. Er gieng ſtillſchweigend in der Stus | 


| 


be herum. „Warum ſind Sie denn ſo ſtill?“ 
fragte er. | 
SBerrmann. Lieber Freund, meine Seele iſt 


ſo voll, daß die Zunge nicht reden kann. Spre⸗ 


chen Sie! zerſtreuen Sie meine duͤſtern Empfin⸗ 


dungen! 


gethan. 


Sie geſprochen, ſo lang ich hier bin. 


Der Zypochondriſt. Das wundert mich 
aber es iſt möglich: ich fühl es ſelbſt, daß ich | 
heute nicht halb ſo munter bin, wie ſonſt. Kom⸗ 
men Sie! wir wollen den Magiſter — wie heißt | 
er doch? — Sie werdens ſchon erfahren; er 
iſt mein ſehr guter Freund und wird uns gewiß | 


gufheitern. — 


a 
Sie 


Herrmann. Kaum fuͤnfzig Worte haben 


Der Sypochondriſt. Red’ ich denn nicht? 
— dch daͤchte, ich hatte den Mund 51 zu⸗ 
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Sie begaben ſich zu dem Magiſter und fan— 

den ihn in einem ſo tollen Anzuge, daß ſich Herr⸗ 
mann, feiner uͤbeln Laune ungeachtet, des La⸗ 
chens kaum enthalten konnte. Ein kleines Maͤun⸗ 
chen, einen Treſſenhut nebſt einer Haarbeutel⸗ 

i peruͤcke auf dem Kopfe, den buntſtreifigten 
Schlafrock mit einem braunledernen Degenge⸗ 
henke zuſammengeſchnallt und aufgeſchuͤrzt, wie 
die Bauermaͤdchen die Roͤcke aufguͤrten, in blo— 
ſen Fuͤßen und großen wollnen Socken: — in 
dieſer grotesken Kleidung wandelte er grasitaͤ⸗ 
kliſch die enge beraͤucherte Stube auf und nieder; 
ohne ſich durch den Beſuch von ſeiner Richtungs⸗ 
linie abbringen zu laſſen. Kaum hatte Herr⸗ 
mann den Mund geoͤfnet, um ihn zu grüßen, 
als ihn der Ton feiner fremden Stimme ver: 
ſcheuchte — huſch! war er in die Kammer 
hinein. Nach langer Zeit kam er mit bekleide⸗ 
ten Füßen; aber in dem vorigen Anzuge, wies 
der zuruͤck, weil ihn ſein Freund durch die Kam⸗ 
I merthuͤr aus allen Kräften verſicherte, daß der 
Fremde ſeine Draperie nicht uͤbel nehmen werde. 
| Er bewillkommte feinen noch nie geſehnen Gaſt 
8 95 mit 
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mit vieler Aengſtlichkeit und druͤckte ſich dabeh 
mit dem Ruͤcken ſo dicht an die Wand, als wenn 
er beſorgte, Herrmann werde ihm darauf ſprin⸗ 
gen; und da er ſich fo an drey Wänden hin bes | 
komplimentirt hatte, bat er an der vierten um 
Erlaubniß, feinen Hut aufzuſetzen. — „Ich ha⸗ 
be mir meinen Kopf fo gewaltig erkaͤltet,“ gab 
er zur Urſache an, „daß er ſich feit vier Tagen 

nicht erwoͤrmen laͤßt.— Herrmann verſtattete 

ihm ſehr gern die verlangte Freiheit und war⸗ 
tete ungeduldig auf die verſprochne Aufheite⸗ ii 
rung / die ihm dieſer Mann verſchaffen ſollte: er 
ſuchte deswegen das erloſchne Geſpraͤch wieder 
anzufachen: der Aufheiterer machte ſich bey ie I 
dem Gange, den er that, beſtaͤndig den Rüden | | 
frey und verließ deswegen niemals die Wand. 1 
Seine Se wurde zulezt ſo groß, daß ſie i 


Herrmann durch Fragen zuſezte, geſtund er end⸗ | 
lich, daß feine Gegenwart ihn in ſolche Furcht 
verſetze. Herrmann naͤherte ſich ihm, um die 


Furcht durch freundliches Zureden zu vertrei⸗ 
ben: 


Erſtes Kapitel. 303 


ben: je naͤher er ihm kam, je aͤngſtlicher und 
zitternder zog ſich der Andre vor ihm zuriick, bis 
er in einen Winkel kam, der ihn nicht weiter 
ließ: er bat um Gottes willen, ihm ja nicht auf 
den Hals zu fallen. Herrmann entfernte ſich 
war, aber ruhte nicht, bis er ihm die Urſache 
dieſer fonderbaren Beſorgniß entdeckte. — „Sie 
ſehen,“ ſagte er, „natürlich wie ein griechiſches 
Stigma (s) aus; und den verwuͤnſchten Buch— 
laben kann ich nun vierzehn Tage her nicht ohne 
Angſt anſehn: es iſt mir immer, als wenn er 
über mich herſallen und mich mit dem gottlofen 

langen Schnabel hacken wollte.“ 
Nicht lange darauf erſchien ein zweiter Yes 
ſuch: ein anſtaͤndig gekleideter, wohlgeſttteter 
Mann trat herein um / wie er berichtete, dem 
Herrn der Stube den Krankenbeſuch zu machen: 
Haber,“ ſezte er hinzu „ich thu es aus großer 
Freundſchaft; denn ich bin ſelbſt keine Minute 
vor dem Tode ſicher.“ — Herrmann mußte ſich 
um ſo viel mehr daruͤber verwundern, da der 
Mann ſo friſch und geſund ausſah, daß er dem 
* wohl noch zwanzig Jahre Trotz bieten zu 
konnen 


— 
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koͤnnen ſchien. Man erkundigte ſich nach der | 
Krankheit, die ihn mit einem ſo nahen Tode be | 
drohte. „Geſtern,“ antwortete er, „hab ich 
mir mit dem Federmeſſer eine fo toͤdtliche Wun⸗ 
de gemacht, daß ich wegen der gefährlichen Fol⸗ | 
gen keinen Augenblick ruhig feyn kann. Der 
Schnitt ſchmerzte mich entſezlich: es wollte nicht 
bluten, und das iſt immer eine ſchlimme Anzei⸗ 
ge. Wenn nun gar eine Entzuͤndung dazu 
ſchluͤge, und aus der Entzündung würde der 
kalte Brand, und der kalte Brand traͤfe die Ein⸗ 
geweide: da waͤr' ich ja den Augenblick ohne 
alle Umſtünde todt. — u | 


feine koͤrperlichen Leiden zu vergrößern, bekannt 
war, drang er in ihn, ſeine Wunde zu zeigen: 
der ar, gieng es jur daran 


gen und langen Zuruͤſtungen ein großes Stuͤck 
Leinwand von dem Finger: die ganze Geſell⸗ 
ſchaft unterſuchte ihn an allen Seiten und konnte 
ohne Mikroſkop ſchlechterdings keine Wunde ent, 
decken. Der Verwundete, der mit beſtaͤndigem 
| Zittern 
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Zittern fuͤrchtete, daß man fie zu ſtark beruͤh⸗ 
zen werde, bezeugte eine ſonderbare Verlegen⸗ 
zeit) als man nirgends eine Wunde entdecken 
vollte: endlich beſann er fich, daß es der Zeige 
inger war, an welchem man auch eineu kleinen 
unbedeutenden Schnitt fand: der gute Mann 
batte ſich den unrechten Finger verbunden, und 
ich den uurechten Finger ſchmerzen laſſen. 

»» Kleinigkeit!« rief der Herr von der Stube: 
die ganze vorige Woche hab' ich meine linke 
Hand nicht brauchen koͤnnen: ich fürchtete mich, 
ie nur zu beruͤhren.“ 

Hund warum 7& fragte Jemand. 

„Sie war in Einer Nacht ſo weich geworden, 
aß ich alle Augenblicke glaubte, fie würde zer⸗ 
ießen: wie eine Galerte! und fo leicht, daß 
ch kaum fühlte, ob ich eine Hand hatte.“ — 
1 „Und wie iſt ſie denn wieder hart gewor⸗ 
en ?« — | 
Bon ſich ſelbſt in Einer Nacht! Da ich des 
Rorgens aufſtehe, iſt meine Hand wieder fo 
eſt und brauchbar, wie die Rechte.“ 

v poſſen !“ ſiel ihm der Mann mit der Feder⸗ 
| Dritter Band. 1 meſſer⸗ 
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meſſerwunde ins Wort. „Das iſt Einbildung 
geweſen: aber laſſen Sie ſich einmal eine Hiſto⸗ 
rie von mir erzaͤhlen, wobey Ihnen die Hagre 
zu Berge ſtehn ſollen! Am dritten heiligen Oſter⸗ | 


feiertage vor dem Jahre — was meinen Sie 
wohl? — da ſitz' ich unter den Linden — es 
war gerade ein gar allerliebſter Tag — da fig! 
ich unter den Linden und — was meinen Sie 
wohl? — da faͤllt mir etwas von dem Baume | 
über mir gerade in den Mund hinein, und eh 


niß anſteckte; oder auch ein Samenkorn, das in 
mir keimte und aufgieng, woran ich haͤtte elen⸗ 
diglich erſticken muͤſſen: was meinen Sie wohl 
daß es war? — Ich zittre noch an allen Glie⸗ 
dern — eine Spinne!“ — ii | 
„Woher 


ich michs verſehe / iſt es hinuntergeſchluckt. Run 
ſtelen Sie fic) einmal die Angst vor! was das 
alles geweſen ſeyn konnte! vielleicht ein Stück 
chen Holz voll von giftigem Thau, wie er in 
dieſer Jahrszeit haufig fallt? Es konnte auch 
ein Stuͤckchen Glas ſeyn, das mir die Einge⸗ 
weide zerſchnitt; oder wohl gar der Unrath ei 
nes Vogels, der mir Saͤfte und Blut mit Faul, | 


. 
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„Woher wiſſen Sie denn das?“ — 

„Woher ? antwortete er, durch die Frage 
beleidigt. „Weil ichs gefühlt habe! Ich habe 
mich ja mit der verdammten Spinne uͤber zwey 
Monate geplagt: dem Arzte machte ſie auch nicht 
wenig zu ſchaffen: er hat mir Arzeney uͤber Ar⸗ 
genen eingeſchuͤttet, um ſie zu toͤdten: ich bat ihn 
um Gottes willen, daß er das nicht thun ſollte; 
denn es ſiel mir immer aus Pantoppidans Na⸗ 
turgeſchichte ein, daß einmal eine junge See⸗ 
krabbe — die doch nach feiner Beſchreibung 
auch eine Art Spinnen ſeyn muͤſſen — in ei⸗ 
nem Kanale verfault iſt und beinahe eine ganze 
Stadt angeſteckt hat: was meinen Sie wohl, 
daß aus mir geworden waͤre, wenn Sie der 
0 Doktor wirklich umgebracht hätte? — Elendi⸗ 
glich wär? ich geſtorben.“ 
Berrmann. und wie wurden Sie denn das 
Ungeheuer los? — e 
4 „Mein Arzt gab mir einen Schlaftrunk ein 
0 und koͤrnte fie am Munde ſo lange mit einer 
Fliege, bis fie ſich zu der Lockſpeiſe heraufſpann: 
| er zeigte fie mir, als ich erwachte, nebſt einem 
ö we u 2 großen 


Br 
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großen Buͤndel von ihrem Gewebe. Nun war 1 
mir nur wegen des uͤbrigen Gewebes bange; 
aber mein Arzt hat mir gluͤcklich davongehol⸗ 
fen. Er purgirte mich ſo ſtark und ließ mir ſo 
lange zur Ader, bis ich weder Saft noch Kraft 
mehr im Koͤrper hatte: das hat mich vom To⸗ | 
de errettet. Lieber Gott! wie der Menſch doch 
fo leicht elendiglich umkommen kann le | 

„Wie koͤnnen Sie nur fo ein Kindermährchen | 
glauben?“ fieng Herrmanns Freund an. „Sie 
haben ſich das naͤrriſche Zeug eingebildet, und 
der Doktor machte Ihnen etwas weiß.“? 

„ch? mir das eingebildete rief 3 Jener und 
brannte vor Aerger. 1 

„Nicht anders! eingebildet!“ unterbrach ihn 
der Andre eben fo hitzig. „So ein kluger Mann, 
wie Sie, und laͤßt ſich ſolche tolle Einbildun⸗ 
gen aufheften! Das ſind alles Schwachheiten: g 
aber ich will Ihnen einmal einen Vorfall er⸗ 
zaͤhlen, der ganz anders ausſieht: Sie werden 
fih wundern, allein ich kann Ihnen einen koͤnr⸗ 
perlichen Eid ſchwoͤren, daß es die reine lautere 
Wahrheit iſt. Vor drey Jahren in dem grim⸗ 
mig 
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mig kalten Winter — Sie werden das aller⸗ 

ſeits noch wiſſen — ſtund ich an dem kaͤlteſten 
Tage bey dem Ofen und fror, daß mir die Zaͤh⸗ 
ne klapperten, obgleich der Ofen vor Hitze ſprin— 
gen wollte. Die Fenſter hatte eine dicke Eis⸗ 
rinde uͤberzogen, die etliche Tage her gar nicht 
aufgethaut war: ich ſehe immer nach den bes 
reiften Fenſtern hin: auf einmal fang’ ich von 
unten an, zu erfrieren; die Beine waren ſchon 
bis an die Knie todt, fo fleif, daß ich mich auf 
einen nahen Stuhl werfen mußte. Ich fuͤhlte 
ganz deutlich, wie der Tod immer weiter nach 
dem Herze heraufſtieg: ich wurde ſo ſtarr, daß 
ich mich nicht ruͤhren konnte, das Herz ſtund = 
weg war ich!“ 

Herrmann. Wie ſind Sie denn wieder auf⸗ 
gethaut? — 

„Das weis Gott. Meine area da 
fie mich findet, macht gleich Lärm und holt Leu⸗ 
te, die mich zu Bette ſchaffen. Wer weis, was 
ſie nun mit mir vorgenommen haben: Sie ſa⸗ 
gen alle, daß ich von ſelbſt wieder zuj mir ges 
ee wäre; aber ein Narr, ders glaubt! 

A 3 Sie 
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Sie wollen mir nur nicht geſtehen, was für ent, 
ſtzliche Mittel fie gebraucht haben. — Was fü |: 

gen Sie dazu?“ — 169 
„Daß es Einbildungen geweſen finde: | rie⸗ | 
fen die andern beiden Hypochondriſten. 
„Einbildungen, wenn man alles fo gewiß | 
fühlt, als ich hier vor Ihnen ſtehe? — Wenn | 
man ſich mit dem Federmeſſer rizt und den un⸗ | 
rechten Finger verbindet, und dann ſich vor⸗ 
ſtellt, daß man in der Minute daran ſterben 
wird, das ſieht einer Einbildung eher aͤhnlich: | 
oder wenn man fich vom Arjte überreden laͤßt, 
daß er mit einer Fliege eine Spinne aus dem 
Leibe gelockt hat, das iſt eine Einbildung; oder 
wenn man ſich gar vorſtellt, daß die Hand zu 
Gallerte geworden iſt — man möchte toll wer 
den, ſich ſo eine badge dum lichkeit 
einzubilden !“ 1 
„Ey fagen Sie mir doch,“ rief der Mann, | 
dem der lezte Stich galt, „ift denn Ihr Erfrie⸗ I 
ren von unten auf nicht eine viel größere Uns 
moͤglichkeit? Sie ſind von der großen Ofenhitze, 
die Ihren Kopf von hinten traf, in Ohnmacht 
gefale 


N 
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gefallen, und weil Ihnen die kalte Luft vom 
Fenſter auf die Füße ſtrich , bildeten Sie ſich ein, 


daß Sie von unten auf erfroͤren.“ — 


V Schwachheiten!“ rief der Widerlegte er⸗ 
boßt; „ich hab' es aber gefuͤhlt.“ 


\ 


„Wir auch!“ antworteten die Andern beide: 


Hauch wir Haben gefühlt, — 


„Das iſt nicht wahr: Ihr habt nicht ge⸗ 
fühlt, ſondern Euch nur das Gefuͤhl ee 
det.“ 

„Und Sie haben etwas gefuͤhlt und Ah eine 


falſche Urſache eingebildet,“ erwiederte den Herr 
von der Stube. 


„Das iſt albern geredt,“ ſprach der Erfror⸗ 


ne, „daß Sie es nur wiſſen! als wenn ich nicht 
cauſam et effectum unterſcheiden koͤnnte!“ 


V Das koͤnnen Sie auch nicht!“ rief Jener. 
„Das hab' ich gekonnt, eh an Sie gedacht 


wurde: ich habe diſtinguirt, da ich noch ohne 


Hoſen herumlief.“ — 
Und wenn Sie in Mutterleibe cher diſtin⸗ 


quirt haͤtten, fo find Sie doch ein Narr, wenn 


u 4 Sie 
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Sie ſagen, daß ich mir meinen Zufall mit on 


Hand nur eingebildet habe.“ 


»Ein Erznarr,“ ſtimmte ſein Konſorte un 


ihm ein, „wenn ich mir nur eingebildet haben 
ſoll, daß ich eine Spinne im Leibe hatte.!“ 


„Meine Herren,“ fieng Herrmann ſehr be⸗ | 


fcheiden an, „wenn Sie nun alle drey Recht haͤt⸗ 


ten? Sie bildeten ſich alle etwas ein.“ Armer 


Herrmann! nun gieng der ganze Krieg auf den 0 
Zweifler los, der allen zugleich, und keinem als 
lein Recht gab: zu feinem großen Gluͤcke ſtellte 
ſich ein neuer Beſuch ein. Herr Logophagus 
trat aͤußerſt verwildert herein: die Streitenden | 
riefen ihn zum Richter auf, allein er lehnte die 
Ehre mit der hoͤſichen Bitte von ſich ab, daß |: 
man ihn ungeſchoren laſſen ſollte, weil er wich⸗ | 
tigere Sachen im Kopfe hätte, Man fragte ihn, 


welche, und er begann alſo: 


„Da bin ich mit einem Ignoranten, einem 
Narren, der den ſchoͤnen Geiſt macht, zuſam⸗ | 
men geweſen: der Haſenfuß that ſo dicke und 
hielt ſich ſo viel über mich auf, daß ich bi 
wurde und mich recht tuͤchtig mit ihm zankte, 


Ach! 


— 
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Ach! es iſt aus in der Welt: alle wahre aͤchte 
Gelehrſamkeit hat ein Ende: ſeitdem ſo viele 
ſchoͤne Geiſter unter uns geworden find ‚rufen 
die Wiſſenſchaften und Gelehrſamkeit dem Un: 
tergange mit jeder Minute naͤher. Da lernen 
die Leute ein bischen Geſchmack, und nun ſind ſie 
ſchoͤne Geiſter und verachten einen Mann, der 
das ſeinige redlich und rechtſchaffen in litteris 
gethan hat.“ ö = 
Herrmann. Machen denn vielleicht die ſchoͤ⸗ 
nen Geiſter eine befondre Innung bey Ihnen 
aus? Sie ſprechen davon, wie von einem 
Handwerke, das man lernt. „Er iſt ein ſchoͤ⸗ 
ner Geiſt“ — koͤmmt mir nicht anders vor als 
wenn man von Jemandem ſagte, er iſt ein gu— 
tes N > Ein franzoͤſiſcher Gelehrter 
| ſagte 
1 Herrmanns ene ate Gedanke iſt ſehr richtig. 
Schoͤner Geiſt, bel efprit , iſt eine Eigenſchaft 
des Kopfs, das Vermoͤgen, den Gedanken eine an⸗ 
genehme gefallende Wendung und einen einnehmen⸗ 
den Ausdruck zu geben, — Part de faire paröitre 
les chofes plus ingenieufes qu'elles ne font — 
Part de donner à une penfee commune un tour ſen⸗ 
tentieux , wie ihn Maupertuis ein wenig einſeitig 
ö deſchreibt. Wie ſehr dieſer ſchö ne Ge i ſt bey uns 
| WE: herrſcht, 


314 Neunter Theil. 


ſagte mir einmal: die Teutſchen haben viel ſchaͤ. 
ne Geiſter, aber wenig ſchoͤnen Geiſt. 
„Es iſt auch nicht viel daran gelegen,“ ant⸗ 
wortete der Wirth. „Das ſind Einbildungen 
des Herrn Lithöphagus. Er denkt, weil ſeine 
Sylbenſtechereyen, feine kritiſche und human 
ſtiſche Wortkraͤmerey nicht mehr im Gange if, J 
deswegen wird es gleich mit aller Gelehrſamkeit 
aus werden. Deſto beſſer, daß wir uns nicht 
mehr um das heidniſche aberglaͤubiſche Zeug bes 
kuͤmmern! Ich will Ihnen beſſer ſagen, was 
das Schöngeiſtern unter uns fie Schaden ans 
richtet: es verdirbt die Religion, fuͤhrt Frey⸗ 
geiſterey und Unglauben ein, und Gottesfurcht 
Be und 
herrſcht, uͤberlaſſe ich den Leſern ſelbſt zu beſtim⸗ 
men: er iſt in dieſem Sinne gar nicht die herr⸗ 
ſchende Eigenſchaft des teutſchen Kopfs. Das 
Publikum iſt ſogefaͤllig und nennt jeden leeren Kopf, 
der Reime lieſt und macht, einen ſchoͤnen Geiſt: 
dadurch iſt der N ame veruͤchtlich geworden, waͤh⸗ 
rend daß wir gern ein wenig mehr von der Sache | 
haben moͤchten. So geht es uns mit den Woͤrtern 
Genie und Witz; und wenn einmal der Verſtand | 

bey uns Mode wird, dann ſagt man vermuthlich 
auch: da gehen zwey Verſtande — wie man itzo 
fügt: da gehen ein Paar ſchine Geiſter. | 
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und Frömmigkeit nehmen alle Tage mehr ab, 
eitdem das verhenkerte Schöngeiftern bey uns 
ingeriſſen if. Nichts wird geſchrieben und ge⸗ 
eſen als Witz: ein bischen Witz iſt bald hinge⸗ 
chmiert, und wer ihn lieſt, dem thut der Kopf 
uch nicht weh: darum ſaugen die Menſchen 
o gern Witz ein, und Wizz und Unglauben find 
Bruͤder.“ ) 
„Da haben Sie völlg recht fiel ihm der 
Mann mit der Federmeſſerwunde ins Wort. 
Aber das Uebel erſtreckt ſich viel weiter. Wiſ⸗ 
gen Sie, warum das Menſchengeſchlecht ſo elend, 
1 kraftlos, klein und ſchwach iſt, daß ſechs 
Nenſchen izt nicht ſo viel heben und tragen koͤn⸗ 
8 Jen als einer zu unſrer Vater Zeiten? Sonſt gab 
nan dem The und Kaffe die Schuld: grund⸗ 
| alſch! der Witz hat uns zu ſolchen kruͤpelichten 
ö zwergen gemacht; und wenn der verdammte Witz 
0 fortfaͤhrt, unter uns einzureißen, ſo werden 
inſre Kinder fo matt werden, wie die Fliegen: 
benn ſie ein rauhes Luͤftchen trift, werden ſie 
4 umfallen und ſterben.“ 


— 


| „Ach, 
”) academic dull ale - -- drinkers : 
Pronounce all men of Wit freethinkers, fagt Swift. 
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„Ach, Sie haben immer etwas mit dem Sta | 
ben zu thun!“ unterbrach ihn Herrmann 
Freund. „Ich weis beſſer, woran unſer Jahn. 
hundert krank liegt — an der Menge von G 
mies. Die Genies haben die Sitten verderbl 
alle Wiſſenſchaften in Verachtung gebracht und in | 
die Urſachen unfrer itzigen Unwiſſenheit in de“ 
Philoſophie. Haͤtten wir nichts von Genie 4 | 
Teutſchland gehört und geſehn, fo wuͤrde aue 
die Philoſophie ro fo viel N wie vol 
mals. | 

A. Ach, mit Ihrer Philosophie! Diefe 1 
ten wir wohl entbehren: aber wo Kritik un 
Philologie nicht mehr im Werthe ſind, da ſi n 
die Menſchen der Barbarey nahe. | 

B. Die Philologie und Kritik! — Wa 
Sie ſich einbilden! Die Wortklaubereyen haͤl 
ten immerhin niemals auf der Welt ſeyn moͤgen 
aber die Theologie! das iſt der Brunngquell alle ' 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften: wenn diefe in Ver 
fall geraͤth, dann werden aus den Menſchen 
bruta. | 1 
C. Ey / gehorſamer Diener! Ich daͤchte 
| auf 


— 
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if die Jurisprudenz kame wohl mehr an als 
if die liebe Theologie: wo die aͤchte elegante 
miſche Jurisprudenz keine Liebhaber mehr fin⸗ 
It, da iſt alles vorbey; und nach ihr ſetze ich 
N : Medicin; denn ſie errettet vom Tode. 

In. Ja, wenn man Spinnen verſchluückt 
ait! Ihr ſeyd alle nicht auf dem rechten Fle⸗ 
Der uͤbrige Plunder alle kann zu Grunde 
Ihn: aber wenn die Philoſophie ſinkt, dann 
tſteht allgemeine Finſteruiß. Außer der Bhie 
ſophie iſt alles Schnurrpfeiferey. 0 
* „Das ſagt ein Narr!“ rie ji die andern re 
einem Tempo. 
ö „Woher wuͤßte denn die Philoſophie ſo viele 
achen, wenn ihr meine Wiſſenſchaft nicht huͤl⸗ 
* ſprach der Theolog. „Sie weis nichts 
n guten und boͤſen Geiſtern“ — 
Auf dies Wort fielen die andern drey mit 
reinten Kraͤften der Lunge uͤber ihn her. Der 
hilolog bewies aus griechiſchen Redensarten, 
ß dieſe beiden Benennungen nur Namen und 
ine Weſen waͤren: der Juriſt laͤugnete ihre 
liſtenz ſchlecht weg ohne Gruͤnde, und der Phi⸗ 
loſoph 
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loſoph hößnte den Theologen, als einen aberglan 


biſchen Schwachkopf, mit feinen boͤſen Geiften 
aus: alle redten zugleich mit wuͤſtem Geſchrey / daß 
Gläfer und Fenſter klangen, und der arme klei 
ne Theolog, da er von drey fo beißigen Diſpu 
tanten zugleich angebellt wurde, wußte ſich nich 


anders zu helfen, als daß er alle ſeine Gegne 
in den Bann that. „Ich moͤchte,“ ſchrie er mi 


| 
1 


lauter Stimme, „daß den Augenblick der Teufe 


kaͤme und euch alle holte: alsdann wuͤrdet 3 


wohl an ihn glauben,“ — Nicht lange nach dil 
ſer Appellation an den Herrn ſelber, den de 


Streit betraf, geſchah ploͤzlich vor der Thuͤr ei 


entſezliches Getoͤſe, als wenn ein Stuͤck Mau 
einſtuͤrzte: ſchnell verſtummte die Diſputation 
alle zitterten und bebten und ſtunden eingewu 
zelt da, ohne einen Schritt von der Stelle 


wagen. Daß einer die Urſache des Schrecken 


hätte unterſuchen ſollen, war gar nicht zu eg 
warten: der Laͤrm geſchahe zum Zweitenmale 


und es ſchlug ſogar etwas heftig an die Thi 


an: als wenn der Erzfeind mit Schwanz un 
Klauen leibhaftig ſchon in der Stube ſtuͤnde 
purje 
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ourzelten alle vier mit uͤbereilter Haſtigkeit in die 
Fammer hinein und ſchloſſen fie feſt zu. Herr⸗ 
mann, ob er gleich nie eine Akademie beſucht 
gatte, öfnete die Stubenthuͤr und entdeckte bey 
dem erſten Blicke die Urſache des Schreckens: 
der Thur gegenuͤber ruhte auf zween Balken, 
in paar Ellen über den Fußboden erhaben, ein 
Holzſchrank, in welchem der kleine uͤbelgethuͤrm⸗ 
e Haufen eingeſtuͤrzt und zum Theil an die Stu⸗ 
Henthuͤr heruͤbergerollt war. Er theilte den vier 
erfchloßnen Flüchtlingen feine Entdeckung mit 
nd konnte fie mit großer Mühe bewegen, das 
olz ſelbſt in Augenſchein zu nehmen: ſie kamen 
| icht hinter einander heraus, ein jeder hielt des 
| ndern Rockzipfel — alle gefunden das Phaͤ⸗ 
omen zu: Aber die Urfache? — Herrmann 
b eine ſehr natürliche an, daß das Holz 
chlecht gelegt geweſen ſey; und der Juriſt und 
Philolog pfichteten ihm inſofern bey, weil fie 
8 uͤberhaupt nicht fuͤr noͤthig hielten, ſich um 
die Urſache eines Dinges zu bekuͤmmern. „An 
folchen Unfaͤllen iſt nichts als die Ignoranz 
Schuld ;® ſezte der Philolog hinzu: „haͤtten die 
Holz⸗ 
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Holzhauer griechiſch gelernt, ſo wuͤßten fie, daß | 
die Figur eines großen Delta (A) die vollkom⸗ | 
menſte zum Holzlegen if“ — So leicht ſich die⸗ 
ſe beiden beruhigten ſo ſchwer konnten es die 3 
e Beiden: der Theolog ahndete seine | 
ausdruͤckliche Veranſtaltungen der Vorſicht, | ! 
feine rechtglaͤubige Meinung durch ein Zeichen zu 
beſtaͤtigen, und der Philoſoph / da er mit der 
Zenkralkraft nichts ausrichtete, war nicht unge⸗ 
neigt, eine eigne holzbewegende Kraft zu erſchaf⸗ 
fen. Sie diſputirten unendlich lange und mt | 
vieler Heftigkeit: jeder widerlegte den Andern | 
ohne daß er ihn ſeine Meinung vollig vortragen 
ließ: faſt mit jedem Worte kamen fie weiter vom 
Ziel ab und thaten ſo ſtarke Maͤrſche durch ale 
Nebenwege und Schleifpfade, daß fie in einer 
Viertelſtunde von der holzbewegenden Kraft 
ſchon bey dem Leben nach dem Tode waren. Sie 
kamen beide (die erſte Uebereinſtmmung wahrend 
der ganzen Unterredung!) in den Klagen uͤber 
die Muͤhſeligkeiten dieſes Jammerthals überein, 
und der Philoſoph wußte keine beſſere Kur da⸗ | 
wider als ſich durch einen herzhaften Tod den 
5 Weg 
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Weg daraus zu oͤfnen: hier ſchied fich fein Geg⸗ 

ver plöslich von ihm und beſtritt ſeine gewagte Mei⸗ 

zung mit allen möglichen theologiſchen Gruͤnden; 

och jener, ohne ſeine Einwuͤrfe zu achten, fuhr 
ingehindert fort und unterſuchte ſchon, welches 
die bequemſte Art des Todes ſey, um ſich von 
der Laſt des Lebens zu befreyen, und war für 

das Kehlenabſchneiden ungemein eingenommen. 
„Was iſt es deun?“ ſprach er und zog ein Meſ⸗ 
er aus der Taſche. „Ein herzhaſter Schnitt! 
ind man iſt weg“! — Der Andre bat ihn zit⸗ 
ernd, das moͤrderiſche Gewehr einzuſtecken; 
und da er, aller Warnungen ungeachtet, in 
der Hitze, womit er die Leichtigkeit eines ſolchen 
Codes verfocht, die blinkende Klinge ſehr oft 
der Kehle naͤherte — welches aber bey ihm nur 

f ine Geſtikulation war — ſo glaubte der Andre 
n ſeiner hypochondriſchen Einbildung, daß er 

ic im Ernſte entleiben wollte, ſchrie auf, warf 
pi in Herrmanns Arme und bat ihn inſtaͤndigſt, 

die Unthat zu verhindern, daß ſie nicht auf ſei⸗ 

ner Stube geſchehe. Der Philoſoph lachte feis 
ner und der zwey Andern, die furchtſam aus 

Dritter Band, K dem 
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dem Winkel nach ihm hinſchielten und jeden Au, 
genblick den toͤdtlichen Streich erwarteten: er 
ſteckte das gefährliche Werkzeug wieder ein, 
die Fluͤchtigen verſammelten ſich um den Tiſch / 
und jeder machte die weiſe Anmerkung, daß 
man mit dergleichen abſcheulichen Dingen nicht 
ſcherzen muüſſe. Der Vertheidiger des Selbſt⸗ 
mords, der vielleicht nicht das Herz gehabt haͤt⸗ 
te, einem Sperlinge das Leben zu nehmen, war 
in dieſe Materie ſo verliebt, daß er ſie ſogleich 
wieder fortſezte: ein jeder wußte ein Hiſtoͤrchenn 
von einem Selbſtmorde; man erzaͤhlte nach der 
Reihe herum, je ſchauderhafter, je lieber: die 
Daͤmmexung nahte ſich, und die ganze Geſell⸗ 
ſchaft hatte ſich ihre Einbildung mit fo ſchrecken⸗ 
den Bildern erfuͤllt, daß ſie alle, wie feſt ge⸗ 
macht, am Tiſche ſaßen: keiner wagte einen 
Blick hinter ſich in die finſtre Stube: die Furcht e 
band endlich auch die Zungen: Licht zu beſtellen, 
waͤre keinem einzigen moͤglich geweſen, und 
Herrmann wollte ſich eigenmaͤchtig nicht dazu 
erbieten, weil er die Gelegenheiten des Hauſes 
nicht kannte. Sie ſchnaubten kaum, machten 

die 
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die Augen zu und ſchliefen alle viere ein, daß ſie 
ſchnarchten. Herrmann, dem die ſchnarchende 
Muſik laͤſtig wurde, ſchlich ſich leiſe zur Thuͤr 
hinaus und gieng nach Hauſe. - 
1 
Dien folgenden Tag erfuhr er, daß die Ges 
ſellſchaft bis gegen zehn Uhr zuſammen geſchla⸗ 
fen hatte. Als einer nach dem Andern erwachte, 
fuͤrchtete ſich ein Jeder vor den Augen der uͤbri— 
gen, die ihm in der Dunkelheit zu brennen ſchie⸗ 
nen: der Philoſoph ermannte ſich zuerſt und 
ſuchte ein altes Feuerzeug, ſchlug an: er lief 
mit dem brennenden Schwefel in der Hand her— 
um, um den Leuchter zu ſuchen, und da er von 
ohngefaͤhr nach dem Tiſche blickte und die drey 
Geſichter ſeiner Freunde ſahe, auf welche das 
blaue Schwefellicht einen blaſſen todtenaͤhnli⸗ 
chen Schein warf, daß ſie in der Dun— 
kelheit drey Leichen zu ſeyn ſchienen, warf 
er vor Schrecken den Schwefel auf die Er⸗ 
de, fluͤchtete in die nahe Kammer, legte 
ſich wohlbedaͤchtig auf das Bette und ſchlief 
ſehr bequem, waͤhrend daß der Wirth mit den 
2 2 uͤhri⸗ 
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uͤbrigen beiden Gaͤſten am Tiſche übernach⸗ 1 


Zweites Kapitel. | 

Fir einen Menſchen, der, wie Herrmann, fü | 
viele eigne Urſachen zur Betruͤbniß hatte, war 
ſolche traurige Geſellſchaft ein wahres Verderben: 
gleichwohl gieng er ihr nach, und hätte fie um | 
alles in der Welt nicht gegen beffere vertaufcht: | 
ſie harmonirte zu ſehr mit der Stimmung ſeiner | 
Seele, um nicht Nahrung für ſeinen Kummer 
in ihr zu ſuchen. ö 
Nicht blos Ungluͤck der Liebe; nicht blos Uns 
gewißheit wegen Ulrikens Schickſal; nicht blos 
Reue über feine verliebte Uebereilung; nicht blos [ 
die Unmöglichkeit einer Verbindung mit ihr qudls | 
te ihn itzo mehr, ſondern das ſchrecklichſte Uebel, | 
das einen Menſchen von Herrmanns Denkungs⸗ 
art bedrohen kann — der Mangel. Seine kleine 
Baarſchaft, die er von Berlin mit ſich brachte, 1 
war theils auf der Reife, theils bey ſeinem Auf | 
enthalte in Leipzig weggeſchmolzen; er hatte kein 1 
gelehr⸗ 1 
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gelehrtes, noch mechanifches Handwerk gelernt, 


um ſich ſeinen Unterhalt zu verſchaffen, zu den 


| Arbeiten, die er hätte verrichten koͤnnen, vaub- 


te ihm der Gram Luſt und Kraͤfte; mit ſeinem 
einzigen Freunde, mit Schwingern, hatte er 
ſich auf Vignali's Antrieb entzweyt und wagte 


es nicht, ihm feinen Aufenthalt zu entdecken, 


aus Furcht, er moͤchte ſeine Drohung wahr ma⸗ 
chen und ihn in die Hände des Grafen zur Bes 


ſtrafung fuͤr ſeinen unverſchaͤmten Brief liefern; 
von ſeinen Eltern, wenn er auch ſeinen Vater 


— 


nicht durch die ſchnoͤde Behandlung in Berlin be⸗ 


leidigt haͤtte, konnte er keinen Beyſtand erwarten; 


die Rache des Grafen mußte er taͤglich fuͤrchten: 
alſo ohne Rettungsmittel, ohne Freund, unter 
Furcht, Quaal und Kummer ſaß er da in einer 


0 unbekannten Stadt unter unbekannten Menſchen, 


ie von ihm gewinnen wollten, und ſein ganzes 
Vermoͤgen waren zween Louisd'or. Hunger 
war ſeine kleinſte Sorge; aber ſich ohne Schan⸗ 
de aus einer ſo kritiſchen Lage herauszuziehn, 


das war ſein Anliegen: er überlegte ſo oft und 


vielfältig auf allen Seiten, was er thun ſollte, 
* 3 daß 
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daß ihm von der Unmoͤglichkeit, ſich zu retten, | 
wie vor einem Abgrunde ſchwindelte. Das Ro⸗ 
ſenthal wurde der Vertraute ſeines Schmerzes, 
aber meiſtens um ihn zu mehren; jedes Paar, das 
vertraulich nach geendigter Arbeit dem Vergnuͤgen 
in Golis zueilte, erinnerte ihn an eine Gluͤckſe⸗ 
ligkeit, die ihm fehlte. — „So koͤnnteſt du /* dach⸗ 
te er, „izt mit Ulriken dahinwandeln, wenn Vigna⸗ 
li's Anſchlag vollzogen worden waͤre, ſo nach 
der Mühe des Tags die Ruhe am Arme der fie 
be genießen. O waͤrſt du einer von dieſen Gluͤck⸗ | 
lichen, die Leben und Vergnuͤgen durch die Arbeit 
ihrer Hande zu erkaufen wiſſen!“ — Er wollte | 
dem beneideien Anblicke im Nebenpfade entflichen, | 
und kam immer wieder auf den Hauptweg zuruck, 
um ſich neuen Stoff zum Misvergnuͤgen zu ho⸗ 
len: er hörte die froͤliche ſchreyende Tanzgeige, das 
ſchallende Horn und das laute Gewuͤhl der Freu 
de: o wie eilte er der brauſenden Mühle zu, für 
ihn ein viel harmoniſcher Getoͤſe! und mit wei⸗ | 
tem Umwege entgieng er der Freude durch einſame | 
menſchenloſe Gänge. Das abſterbende Laub, die 
abgemaͤhten Wieſen, der herannahende Tod der 

Natur, 1 


: | 
| 
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Natur, den die herbſtliche Scene allenthalben 
ankündigte, waren reizende Bilder für feine Me 
lancholie: die halbentblaͤtterten Baͤume wurden 
ſeine Freunde, die mit ihm zu empfinden ſchie⸗ 

nen, weil fie mit ihm um ſich ſelbſt trauerten. 
In einer der finſterſten Launen kam er eines 
Abends von einem ſolchen Svatziergange zuruͤck, 
und auf der Stube warteten ſchon eben fo fin⸗ 
ſtre Gedanken auf ihn, als er mit ſich brachte. 
Er wollte kein Licht, lehnte ſich in der Dun⸗ 
kelheit mit dem Ruͤcken ans Fenſter und that, 
was er immer that — ſann auf Rettung und 

fand keine. | 

V ſt es möglich?* fieng er endlich mit ge: 
rungnen Haͤnden an: „alſo iſt leben wirklich ei⸗ 
ne ſo ſchwere Kunſt als mir Schwinger oft ſag⸗ 
te? Unter einer ſolchen Laſt von Ungluͤck den 
‚Athen nicht zu verlieren, das erfodert Rieſen— 
ſtärke. — Aber wenn doch leben unſer Beruf 
auf der Erde iſt, warum muß dieſer Beruf ſo 
ſauer ſeyn? Haͤtte mich die Natur zum Boͤſe⸗ 

wichte oder zum Niedertraͤchtigen gemacht, 
wohl mir! Ich draͤnge mit einem ſchlechten Wa⸗ 
E 4 geſtuͤcke, 
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geſtuͤcke das mir Leben oder Tod braͤchte, hin⸗ 
durch, raubte oder betroͤge, um reich oder ge 
koͤpft zu werden: aber die Natur gab meinem 


Gewiſſen eine Stimme und legte in mein Herz 


die Ehre, die mich bey jedem Schritte nicht blos 


vor Schande bey den Menſchen, ſondern auch 


vor der Schande bey mir ſelbſt warnt — ein 
edles, aber fuͤrwahr! auch ein laͤſtiges Geſchenk! 
„Kämpfe mit Ungluͤck, Kummer und Mangel!“ 


gebietet das Schickſal: „rette dich aus dem Kam⸗ | 
pfe!“ will die Natur: Huͤberſteh ihn ohne Schan⸗ 


de oder komme darinne um!“ verlangt Gewiſſen 
und Ehre: — iſt das nicht das Leben eines 


Miſſethaͤters, der auf der Folter liegt und nach 
allen Seiten hingezerrt wird? Der Elende muß 
zerſpringen und den Geiſt aufgeben: wehe ihm, 


wenn er ihn langſam aufgiebt!“ 

Nach einer Pauſe, die ſchwarze Bilder und 
aͤngſtigende Empfindungen ausfuͤllten, begann 
er wieder: „Sollte denn wahrhaftig / wie mei⸗ 
ne Freunde neulich unter fich ſtritten, dem Un⸗ 


glücklichen verboten feyn, fich den Weg aus dem 


„ gewaltſam zu oͤfnen? Wenn ich nichts 
Bis 
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Boͤſes noch Entehrendes thun ſoll, und gleich⸗ 
wohl meine Rettung aus dem Ungluͤcke nicht ans 
ders geſchehen kann, iſt es nicht doppelte Pficht, 
mir ſelbſt die Verſuchung zu einem entehrenden 
Rettungsmittel abzuſchneiden? Was lehrte mich 
Seneka? Was that Kato um der Schande zu 
entgehen? Er waͤhlte den kleinern Schmerz, 
um dem groͤßern auszuweichen. Was kann ein 
Menſch, wie ich, der ſich durch ein Verbrechen 
an der Tugend verſuͤndigt hat, anders erwar— 
ten, als die tiefſte Schande? Beginnt nicht meis 
ne Strafe ſchon? Kann die Gerechtigkeit / die 
mein Schickſal regiert, haͤrter ſtrafen, als daß 
fie mir alle Mittel benimmt, der geſchaͤndeten lin: 
ſchuld nur das kraͤnkelnde Leben wieder zu ver⸗ 
ſchaffen, das man guten Ruf nennt? — Ver⸗ 
ſchmachten fol ich in Reue und Verzweiflung, 
in Kummer und Mangel, wie in tiefem Schlam⸗ 
me, mich emporarbeiten wollen, meine Kraͤfte 
langſam verzehren, bis das Aeſtchen, woran ich 
mich halte, zerbricht, mich ſinken laͤßt / und das 
eindringende Waſſer den ſchwachen Athen er: 
ſtickt. Thut ein Verbrecher nicht den Willen 

* 5 der 
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der Gerechtigkeit, wenn er eine Strafe beſchleu⸗ 1 
nigt, die ihn ſpaͤt, aber gewiß treffen ſoll? Men⸗ 
ſchen ſtrafen mit Einem Schwertſchlage; und 
eine Gerechtigkeit, wovon die unſrige nur ein | 


Schatten iſt, ſollte mit zehntauſend Streichen, 


mit langſam entſeelenden Stichen, mit verwun⸗ 
denden und allmaͤlich toͤdtenden Schnitten, wie f 
der grauſamſte Hurone, ſtrafen? — Nein: fie | 
will durch kein Wunder toͤdten: das junge feſte | 
Leben widerſteht ihrer Hand: was thut alſo der 1 
Verbrecher, als daß er ihrer Hand feine eigne 
leiht und das Urtheil ausfuͤhrt, das ſie gern 
gleich vollſtrecken möchte, aber nicht anders als 
langſam vollſtrecken kann? — Meine Thaͤtigkeit 
iſt in der Bluͤthe verwelkt: fuͤr das Vergnuͤgen 
bin ich todt, fuͤr Geſchaͤfte erſtorben, ein wah⸗ 
res Flickwort im Ganzen des menſchlichen Le⸗ 
bens; in Schande bey mir ſelbſt verſunken; der 
Schande vor den Menſchen nahe; jeden Augen⸗ 


blick in Gefahr, von Mangel und Kummer, wenn 


ſie Gewiſſen und Ehre allmaͤlich einſchlaͤfern, zu | 


Verbrechen und entehrenden Handlungen hinge, 


riſſen zu werden; an keinen Freund, keine Fa⸗ 
milie, | 


* — » — nd — — — 
A — — — — ——— — — 
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— * 
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milie, nur an eine einzige Seele mit einem Fa⸗ 
den geknuͤpft, den das Schickſal zerriſſen hat: 
ein ſo unnuͤtzes Geſchoͤpf, fuͤr Jedermann ent⸗ 
behrlich, das nichts erhebliches thun kann noch 
ſoll, elend außer ſich, elend in ſich / elend in der 
Gegenwart und in der Zukunft, eine Beute der 
Verzweiflung, wozu lebt das? — Die Welt 
verliert nichts an ihm: es verliert nichts an der 
Welt: ieder kuͤnftige Zuſtand kann leicht beſſer ſeyn, 
als der ſeinige: welche Bedenklichkeit kann alſo 
einen Entſchluß aufhalten, den Gerechtigkeit 
und Selbſtliebe vorſchreiben? — 

Hier ſtockte er: ſeine Seele hatte ſich aus dem 
ſtuͤrmenden Gewitter in die bange ſchwuͤle ſchwer— 
druͤckende Stille hineinraͤſonnirt, wo fie nichts 
als Vernunft zu ſeyn ſcheint, aber alles, was in 
ihr denkt und ſpricht, iſt Leidenſchaft, die durch 
lange Gewohnheit die Mine der Vernunft ange 
nommen hat. Es daͤuchte ihm, als ob ein neues 
Licht in feinem Kopfe aufgegangen wäre: kein 


Tumult, kein Brauſen und Toben mehr in ihm! 


Aber ſo kalt, ſo vernuͤnftig er ſich vorkam, ſo 
fuͤhlte er doch, daß alle ſeine Glieder zitterten: 
Fr ſo 


332 Neunter Theil, 


fo richtig ihm feine Gründe ſchienen, ſo hielt 
er ſich doch in einer mistrauiſchen Entfernung 1 
von ihnen, wie von neuen Bekannten, denen \ 
er ſich nicht ſo blindlings anvertrauen mochte, 
Je ſchaͤrfer und laͤnger er ſie anſah, je mistraui⸗ 
ſcher wurde er; aus dem Mistrauen wurde Angſt: | 


( 


er floh in der finſtern Stube auf und nieder, rang 
die Haͤnde und ſchlug fie über den Kopf zuammen; 
und immer verfolgte ihn der fuͤrchterliche Ge⸗ 
danke des Selbſtmords, wie eine Furie die ihn | | 
bey den Haaren faſſen wollte: feine Schritte wur⸗ 
den immer ſtaͤrker und haſtiger, die Angſt dris || 
ckender: der Ungluͤckliche floh vor ſeinen eignen | | 
Gedanken, wollte ein Geſpenſt abſchuͤtteln, das |: 
in feiner Seele ſaß und deſto grimmiger die Zaͤh⸗ | | 


ne fletſchte, je mehr er mit ihm rang. 


Schon eilte er nach der Thür, um dem Hen⸗ | 
ker ſeiner Seele aus der Stube zu entfliehen, 4 
die Treppe hinab und durch die Straßen zu ren⸗ 
nen: indem trat ſein kleiner Pommer, der ihn 
zeither bedient hatte, mit einem Lichte in der ü 
Hand herein. Herrmann faßte ihn derb bey der 
andern und bat mit geknirſchtem holem Tone, 
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bey ihm zu bleiben. — „Laß mich nicht aus 
den Augen! ſtehe dicht neben mir! laß meine 
N Haͤnde nicht aus den deinigen!“ ſprach er, aͤuſ⸗ 
ſerſt verwildert und bebend. Der Junge wußte 
nicht, was er denken ſollte, fuͤhlte wohl an dem 
einklammernden Drucke der Hand, merkte auch 
an Mine und Ton, daß fein Herr ſich in einer 
unbeſchreiblichen Angſt befand; allein da er an 
blinden Gehorſam gewohnt war, that er den 
Befehl wörtlich, ohne nach der Urſache zu fra: 
gen. Herrmann ſezte ſich, der Pommer hielt 
J ihm beide Haͤnde feſt und ſah ihm unverwandt 
ins Geſicht; und obgleich ſein Herr, als ſich die 
Angſt durch die Erleuchtung der Scene und die 
1 Geſellſchaft ein wenig milderte, ſeinen Befehl 
widerrief, ſo gehorchte er doch dem erſten Gebo⸗ 
te mehr, als dem lezten. Herrmann ſah wehmuͤ— 
thig auf ihn und ſprach: „Lieber Burſche, was 
wird aus dir werden, wenn wir von einander 

kommen ſollten ?« | 

Der Pommer. Was Gott will. 
Herrmann. Bekuͤmmert dich denn die Zu⸗ 
kunft gar nicht? 

Der 
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in das? 


ſondern blos fuͤr heute? 


Der Pommer. Nicht für morgen und auch 


nicht fuͤr heute. Ich ſorge gar nicht. 
Herrmann. Wenn ich dir aber kein Brod 
mehr geben koͤnnte, oder ſtuͤrbe, was dann? 


Der Pommer. Da giebt mirs ein Andrer. 
Herrmann. Wohl dir, daß du fo denken 


kannſt! — Alſo haſt du niemals Unruhe? 


Der Pommer. In Pommern nicht; aber 
hier! Wenn ich die ſchoͤnen Leute in den ſchoͤnen 
Kleidern fehe, wenn fie fo fahren und reiten, 
oder wenn ich die reichen Leute in der großen 
Stube unten brav eſſen und trinken ſehe, da 
geht mirs mannichmal wohl ſo unruhig im Lei⸗ 
be herum, daß ich nicht auch ſo eſſen und trin⸗ | 
ken und reiten und fahren kann. Wenn mirs 
denn ſo gar zu bange wird, fo pfeif ich: 8 


vergehts. 


Herrmann. Wenn dein Pfeifen pigesu | 


hat fo pfeife mir doch eins vor! — 


| 
| 
| 


Der Pommer. Die Zukunft? — Was 1 | 


Zerrmann. Sorgſt du nie für morgen | 


Der 
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Der Pommer gehorchte und pff aus allen 


1 Leibeskraͤften ein Liedchen aus ſeinem Vaterlan⸗ 
| de. „Ich ſehe wohl,“ ſprach Herrmann nach 


ken, wenn dein Liedchen die N wegpfei⸗ 
N fen ſoll.“ 

Der Pommer. Ich will Ihm wohl ſagen, 
woher das bey mir koͤmmt. Sieht Er? Das 
Liedel pfiff ich allemal, wenn mir Mutter ein 
Brodraͤnftel zur Veſper abſchnitt; und wenn ich 
das Liedel pfeife, denk' ich allemal an die Brod⸗ 
U ränftel, und da wird mir fo wohl! fo wohl, ich 
kanns Ihm gar nicht ſagen. 

Herrmann. O gehe den Augenblick wieder 
nach Pommern, wenn das Wohlſeyn dort ſo 
| wohlfeil iſt! Geh in dein Vaterland zuruͤck! Ich 
kann dich unmoͤglich bey mir behalten. 
Der Pommer. Warum denn nicht? 
* Herrmann. Ich werde Leipzig verlaſſen. 
Der Pommer. So geh ich mit. 
| 

1 


Herrmann. Aber mein Geld koͤnnte alle 


werden, und wir muͤßten dann beide zuſammen 


hungern. 
Der 


j 


| geendigter Muſtk, „man muß ganz, wie du, den⸗ 


— 


( 
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Ihm. 
Herrmann. Oder ich koͤnnte ſterben. 


Der Pommer. Er wird ja nicht! Mutter 
ſagte immer: wenn man ſtirbt, iſt man todt. 


Er wird nicht ſterben: dazu iſt e er viel zu jung. 


Herrmann. Der Kummer frißt auch ein | 
junges Leben: du Gluͤcklicher, weißt nicht, was | 


Kummer iſt. 


Der Pommer. Wenn Er Kummer hat, ich 
will ihm eins pfeifen: da vergehts. — Wenn 
Er ſtuͤrbe, da leg ich mich zu Ihm in den 
Sarg: da ſchmeckte mir zeitlebens Eſſen und 
Trinken nicht mehr. Sieht Er? Mutter hatte 
einmal eine Gans, die ſie ſtopfte: die Gans war | 
Ihm ſo fett, daß man feine Freude daran ſah. | 
Das wird ſchmecken! dacht' ich. Sieht Er? Da 
wollte Mutter die Gans ſchlachten, und da ſtarb 
die tumme Gans; und da hab' ich Ihm um die 


Gans geflennt, daß mich der Bock ſtuzte.— 


Hör Er! ſterb' Er ja nicht, wie Mutter ihre 


| 
Gans! — Ja, warlich! wenn Er ſtuͤrbe, ich 


flennte, wie um Mutter ihre Gans. 


Der Dommer. Da bettle ich und bring es 


Ber 


* — 
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Zerrmann. Ich beklage, daß ich dir fo 
viele Treue nicht belohnen kann. Deine Treu⸗ 
herzigkeit verdient, daß ich aufrichtig gegen dich 
bin. Mein Geld iſt alle: ich kann dich nicht laͤn⸗ 
ger ernaͤhren. 

Der Pommer. Da ſorg' Er nur nicht: die 
Leute werden mir ſchon geben; und was ſie mir 
geben, das ſoll Er alles kriegen. — Ich gehe 
nicht von Ihm daß Ers nur weis! 

Zerrmann. Geh wieder nach Pommern: 
da biſt du am glüctlichſten, wo du nur ein Brod⸗ 
raͤnftchen dazu brauchſt. 

Der Pommer. Ich gehe nun nicht, das 
ſag' ich Ihm. Ich bleibe bey Ihm bis in den 
Tod. | | 
Zerrmann. Bis in den Tod? — Viel⸗ 
leicht kommt dieſer gute Freund bald und führt 
mich aus meinem Ungluͤcke heraus. Wie 
gluͤcklich biſt du, daß du dir ſo eine traurige 
Huͤlfe nicht wuͤnſchen darfſt! 

Der Pommer. Ach, ich habe mir auch ſchon ein⸗ 
mal den Tod gewuͤnſcht; aber ich bin deswegen 
nicht geſtorben. Vater ſchlug mich alle Tage ſo got⸗ 

Dritter Band. DI) tesjaͤm⸗ 
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tesjaͤmmerlich, daß mir der Rücken plazte. Sieht 


Er? Da gieng ich heraus aufs Feld zum Schi 
fer und ſagte: „Matthis, ſchlagt mich todt! | 
Vater blaͤut mich gar zu fehr.“ Da fagte der 


Schäfer: „David, biſt ein Narr! Wenn du todt 


biſt, ſchmeckt dir kein Biſſen mehr gut.“ Da | 


ſagt' ich zum Schäfer : „Matthis, du ſollſt mich 
todtſchlagen.“ — „Das thut weh,“ ſagte Mat⸗ 
this: „wir wollen uns lieber erſaͤufen. Ich hab' 
es ſchon geſtern thun wollen: meine Frau blaͤut 


mich, wie ein Drefchflegel: aber ich habe mirs 
erſt überlegt, eh' ichs thue: ich habe da eine ſcho⸗ 


ne Wurſt / die möcht' ich dem Wetteraaſe doch nicht 
gönnen ; fie iſt dir gar zu ſchoͤn: ich kanns gar nicht 
uͤbers Herz bringen, daß ich ſie anſchneide. Weißt 
du was, David? wir wollen fie zuſammen eſſen, 
und hernach erfäufen wir uns.!“ Da holte Mat⸗ 
this eine große unbaͤndige Wurſt aus dem Schub⸗ 
ſacke — daß ich nicht luͤge! fie war Ihm bey 
meiner blutarmen Seele! wohl ſo dick wie mein 
Arm: eine recht unbaͤndige Wurſt! und da ſez⸗ 
ten wir uns hin und ſchnabulirten, daß einem 
das Herz im Leibe lachte. Da ſieng Matthis 
1 ö a nan: 
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an: „David, es ſchmeckt gar zu gut: hol mich 
der Teufel! ich kann mich nicht erſaͤufen. “ Und 
da ſagt' ich: „bey meiner blutarmen Seele! ich 


auch nicht! und wenn mir Vater alle Rippen 
zerblaͤute. “ Da ſprach Matthis: „Wer gaͤb' uns 
denn im Waſſer ſo ſchoͤne Wuͤrſte? David, wir 
wollen uns blaͤuen laſſen. Alle Tage Schlaͤge 


und mannichmal ſo ein Stuͤckchen Wurſt iſt doch 


beſſer, als keine Schläge und keine Wurſt. Man 


* 


| 


wird das Ungluͤck gewohnt. Nach einer Tracht 


Schlaͤge ſchmeckts noch einmal ſo gut. „Das 


| ſag' ich auch ſprach ich; und da gieng ich heim 


und erſaͤufte mich nicht, und ließ mich Vatern 
1 blaͤun, ſo viel er wollte, und da wurd' ichs ge 
wohnt, und da that mirs nicht mehr weh, und 


ich kanns Ihm gar nicht ſagen, wie mirs ſeitdem 
gut geſchmeckt hat. Der Malkthis war Ihm 


ein recht gefcheidter Kerl. Nun bereut' ichs 
ſchoͤn, wenn ich mich damals erſaͤuft hätte, — 
Herr, ſoll ich Ihm etwas zu eſſen holen? 
Serrmann. Ja, David; bringe mir ein 
Stuͤck von Matthis Wurſt! 
Der Pomer. Hol mich alle! wenn wir 
D 2 | die 
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die noch hatten! da ſollt' ihm das Sterben ſchon 
vergehn. Wenn Ihm nicht ſo recht luſtig um 
den Kopf iſt, ſo ſag' Er mirs nur: da pfeif ich 
Ihm mein Liedel; und da vergehts. 

Herrmann. So mußt du mich erſt lehren, 
bey einem Brodraͤnftchen gluͤcklich zu ſeyn. 


Der Pommer. Das lernt ſich bald; und | 
wenn Er kein Geld hat, da muͤſſen mir die Leute 


geben, und ich brings Ihm; und wenn Er ſter⸗ 


ben will, da hol' ich Ihm etwas zu eſſen.— 

Herrman wurde durch die genuͤgſame zu— 
friedne Philoſophie des Burſchen beſchaͤmt: er 
tadelte ſich, daß ein ſo tummes Gefchöpf mehr 
Standhaftigkeit haben ſollte, das Ungluͤck zu 
ertragen, als er, und fand in der Anmerkung 
des Schaͤfers „man wird das Ungluͤck gewohnt || 
einen Schatz von Weisheit, die ihn weder der 
Umgang mit ſeinen gelehrten Freunden, noch 
ſein eignes, von der Leidenſchaft beſtochnes Nach⸗ | 
denken fo anſchauend gelehrt hätte Zwar ka⸗ 
men die vorigen truͤben Gedanken in der Nacht 


etlichemal zuruͤck, und der Stolz ſophiſticirte 
Matthis Philoſophie oft danieder: allein der 


naͤmli⸗ 


— 


Zweites Kapitel. 341 
naͤmliche Stolz, der ihm den Mangel an Gelde 


als einen unertraͤglichen Schandfleck vorſtellte, 
mahlte ihm nunmehr den Mangel an Stand⸗ 
haftigkeit und die Verzagtheit im Ungluͤcke als 


einen noch groͤßern Schandfleck ab. Wie die 
Sonne, wenn ſie uͤber dem geſunknen Nebel her⸗ 
vorſteigt, erhub ſich den Morgen darauf ſeine 
Seele uͤber die geſtrigen duͤſtern Gedanken: die 
Muthloſigkeit ſchien ihm ſo entehrend klein, und 
die Staͤrke des Geiſtes in der Widerwaͤrtigkeit 
ſo erhaben, daß er ſich beinahe über ſeine Ver⸗ 
legenheit freute, weil ſie ihm Gelegenheit gab, 
ſich ſelbſt durch Muth und Klugheit zu gefallen. 
In ſeinem Kopfe hatten izt alle Gedanken eine 
andre Beleuchtung: jedes Rettungsmittel, das 


ihm ſein bisheriger Unmuth für verwerflich und 
urruͤhmlich erklärte, ſchien ihm itzo wuͤnſchens⸗ 
werth oder doch nicht fchimpflich, nachdem ſei⸗ 
ne Rettung einmal eine Sache der Ehre für 
ihn geworden war. Er nahm ſich vor, noch 
denſelben Vormittag an Schwingen und Vi⸗ 
gnali zu ſchreiben, ſuchte unter feinen Brick 
ſchaften Papier, und ſiehe da! — unter dem 


Y 3 Suchen 
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Suchen faͤllt ihm Ulrikens Schattenriß, den er 1 
einmal in einer eiferſüͤchtigen Laune dem Mr. 
de Piquepoint in Berlin raubte, in die Hände: | 
er erſchrak, verweilte dabey , und je mehr er die I 
fanfte Phyſſonomie ansah, je mehr ſchaͤnte er | 
ſich ſeiner geſtrigen Melancholie. Gedanke hol⸗ | 
te Gedanken, Empfindung Empfindung berbey, 
und in wenigen Minuten ſtand er im vollen 
Feuer verliebter Begeiſterung: das Bild ſchien ö 
ſeinem Ehrgeize zu ſagen, daß er fuͤr Ulriken i 
Ungemach leide und uͤberſtehe: ihre Lippen be⸗ 
fahlen ihm, jedes Mittel zu verſuchen, um einen 
an ihr begangnen Raub wieder zu verguͤten: was 
ihm geſtern Verbrechen ſchien / war ihm heute le 
bereilung, und faſt war ihm die Uebereilung lieb, | 
weil fie ihm eine fo wuͤnſchenswerthe Vergi- 
tung auferlegte. Alles gieng ihm leicht, alles \ 
hurtig von der Hand: er ſchrieb an Vignali, 
meldete ihr die Entfernung der Madam Lafoſſe von 
Leipzig und feine daher entſtandne Verlegenheit, 
und erſuchte ſie um ihren Rath, beſonders um | 
Nachricht von Ulriken. An Schwingen fehrieb 
er gleichfalß,. berichtete ihm die Veranlaſſung 
zu 
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zu ſeinem trotzigen Briefe aus Berlin, bat ihn 
um Verzeihung, Rath und Beistand, und bes 
zeugte, da er ſich in dem Sitze einer Univerſttaͤt 
aufhielt, ein großes Verlangen, zu ſtudiren, 
doch war er auch bereit, den Vorſchlag, den er 
in Berlin von ſich gewieſen hatte, nunmehr at: 
zunehmen, wenn Schwinger ihm mehr dazu rie— 
the, als zum Studiren. — Alles ernſte und fe- 
ſte Vorſaͤtze! 
Er hofte, daß Schwinger feinen Plan, ſich 
einer Wifenfchaft zu widmen, nicht nur billi⸗ 
gen, ſondern ihm auch einen Zuſchuß dazu ge 
| ben werde: die noch fehlenden Beduͤrfniſſe dach⸗ 
te er ſich durch Arbeiten zu gewinnen, und wenn 
es auch durch Informiren geſchehen muͤßte: keine 
ſollte ihm zu gering, keine zu beſchwerlich ſeyn, 
um am Ende ſeiner akademiſchen Laufbahn Ulri⸗ 
ken, einen ſo hohen Preis, zu erlangen. Er 
ſann, zu welcher Fakultät er ſich ſchlagen woll⸗ 
te, und waͤhlte die juriſtiſche. „Wer weis,“ 
ſagte er ſich, „welchen hohen Poſten ich durch 
Fleis und Anſtrengung erringen kann, der mich 
Ulriken mit Ehren beſitzen laͤßt, ohne daß ſich 
3 Y ihre 
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ihre Anverwandten meiner zu ſchaͤmen brau⸗ j 
chen?“ — Mit ungeduldiger Hitze eilte er die 
ſem gluͤcklichen Zeitpunkte auf den Flügeln der 
Liebe ſchon entgegen, wollte ſeine Wiſſenſchaft 
nicht blos lernen, ſondern verſchlingen, und 
deswegen waͤhrend ſeiner ganzen Studirjahre 
niemals mehr als fünf Stunden ſchlafen und 
zum Vergnuͤgen nicht Eine Minute verſchwen⸗ 
den: Buͤcher ſollten ſein einziger Umgang, und 
Studiren ſeine einzige Beſchaͤftigung ſeyn. Wie 
kraͤnkte es ihn, daß er nicht auf der Stelle 
gleich Inſtituten und Pandekten, wie eine Taſſe 
Thee, hinunterſchlucken konnte! En | 
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Die Phiſophie feines Pommers und Ulri⸗ 
kens Schattenriß ſchienen ihm feine vorige Thaͤ⸗ 
tigkeit wieder eingehaucht zu haben: er machte 
noch denſelben Tag Anſtalt, ſich Bekantſchaf⸗ 
ten, Goͤnner und Freunde zu verſchaffen, die 
ihm mit Rath und Unterſtuͤtzung beyſtehen fol 


ten, und erfuhr von feinem hypochondriſchen 


Freunde, daß er Bekantſchaften von dieſer Art 
in einem gewiſſen Italiaͤnerkeller machen koͤnnte, 


wo er des Abends jederzeit Leute finden wuͤrde, 


die viel durch Empfehlung vermoͤchten. 

Wie dauerte ihm der Nachmittag ſo ewig! 
und wie flog er, ſobald es dunkel war, nach dem 
Keller! Er wagte eine Bouteille Wein dar— 
an und hofte, daß ihm dieſe Ausgabe durch die 
neuen Bekanntſchaften wieder erſezt werden ſoll⸗ 
te. Ein merkurialiſcher Mann von unendlichem 
Geſchwaͤtze ſprach für die ganze übrige Geſell— 
ſchaft: man fragte ſich rings herum ziſchelnd, 
wer der Fremde waͤre, ſelbſt der Schwaͤtzer hielt 
mit ſeiner Predigt inne, und da Herrmann ein 

Y 5 Kleid 
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Kleid mit einer ſchmalen Treſſe trug, wurde 
die Neubegierde fo allgemein vege, daß man ſchlech⸗ 
terdings dahinter kommen wollte. Ein junger j 


Kaufmann redte ihn an, gab ihm feine Adreſſe 


und erbot ſich, ihn mit allen ſeinen Waaren, 
die er nach der Neihe herſagte, zu bedienen: 


Herrmann dankte ſehr freundlich. — „Sie wol⸗ 


len hier ſtudiren?““ hub der Sprecher der Ge⸗ i 
ſellſchaft an: die Frage wurde mit einem der 
höfichften Ja beantwortet. — „Kann ich Ihnen 


irgend worinne dienen,“ fuhr jener mit gelaͤufi⸗ 


ger Zunge fort, „ſo werde ich mir eine Ehre 
daraus machen. Ich wollte, daß Sie ſchon 
ausſtudirt haͤtten: ich habe jezt eine Verſorgung | 
für Sie, die Ihr Gluͤck machen würde Die 
Kaiferin von Rußland hat an mich gefchrieben, 


ihr einen Informator fuͤr den Sohn ihrer erſten 


Kammerfrau zu ſchaffen: ich ſchwoͤre Ihnen zu 
Gott, wer den Platz bekoͤmmt, der hat ſein Gluͤck 


gemacht: ſtraf mich Gott! es kann ihm gar nicht 
fehlen. Die Kaiſerin iſt ſeine Pathe und hat mir 
ſehr viele Komplimente gemacht — ich habe den 


Brief nicht bey mir, aber ich kann ihn zeigen - 
’ fie 
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‚fie ſchreibt überaus gnaͤdig , daß man fieht, es 
muß der Dame ſehr am Herzen liegen, daß ihre 
Kammerfrau wohl verſorgt wird: fie faͤngt ohne 
gefaͤhr ſo an — Monſieur, la reputation, 
dont Vous jouifiez par teute ! Europe — und 
ſo weiter in dieſem Tone fort. Oder wäre denn 
das nicht etwas fuͤr Sie? der erſte Kammerherr 
beym Koͤnig in Schweden braucht einen Sekretaͤr. 
Sehn Sie, da waͤre wieder Ihr Gluͤck gemacht: 
ſie duͤrfen ja, ſtraf mich Gott! dem Herrn nur ſa⸗ 
gen, was fuͤr eine Stelle im Reich ſie haben wol⸗ 
len, ſo ſagt ers dem Koͤnige, und ich weis, der 
Konig intereſſirt ſich überaus für den Herrn: 
er hat ſelbſt die Gnade gehabt, mich gruͤſſen zu 
laſſen, und empfiehlt mir die Sache, wie feine 
eigne. Ich habe Ihre Majeſtaͤt meine unter⸗ 
thaͤnigſte Bereitwilligkeit verſprochen, aber noch 
hab' ich, fo wahr ich lebe! keinen Menſchen ge 
funden, der ſo gut dafuͤr waͤre wie Sie: Sie 
find gut gewachſen, und Ihr Gluͤck iſt gemacht, 
dafuͤr laſſen Sie mich ſorgen! Ich parire hun⸗ 
dert Dukaten, Sie ſind in einem halben Jahre 
| Reichsrath, oder was ſie nun dort haben. 
Nach 
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Rach China gehn Sie doch nicht, das weis ich 
ſchon: aber ich habe auch einen ſchoͤnen Auf 


trag. — A propos,“ meine Herren, fuhr er 


in Einem Athem fort und wandte ſich zur uͤbri⸗ 
gen Geſellſchaft, „geſtern hat mir die Fuͤrſtin 
von“ * ein Kompliment ſagen laſſen durch den Be 
reuter vom Hofe. „Daß Er mir ja zudem Manne 


geht!“ hat fie noch aus dem Fenſter nachgeru⸗ 
fen , als er fortgeritten iſt. „Ein halb Dutzend 
andre Kommiſſionen kann Er vergeſſen, aber nur 
mein Kompliment nicht.“ — Er kam auch ges | 
rades Weges vor mein Haus geritten, eh er noch | 
in einem Gaſthof eingekehrt war. Der Mann 
hatte nun ſeine tauſend Freude mich zu ſehen —— N 
den beruͤhmten Mann und den großen Gelehrten | 


und was er mir denn noch weiter fir Kompli- 
mente machte — er hatte gar nicht geglaubt, 
daß ich ſo ausſaͤhe, wie ein andrer Menſch: ich 
ſchwoͤre Ihnen zu Gott, der Mann freute ſich, 
wie ein Kind: die Thraͤnen ſtanden ihm in den 
Augen, da er Abſchied nahm. „Hören Sie la 
fagte er: „bey Ihnen wollt ich Tag und Nacht 
en ſuite figen und nur zuhören: ich kann es gar 

nicht 
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nicht ſatt kriegen!“ — und druͤckte mir die 
Hand; und da ich ihn vollends kuͤßte, da wollt' 
er wie von Sinnen kommen. „Hoͤren Sie!“ 
ſagt' er, „das iſt mir ſo lieb, als wenn mich 
meine Fuͤrſtin gekuͤßt hätte — Ha, ha / ha, 

ha. Er hat mir Auftraͤge uͤber Auftraͤge mitge⸗ 
bracht: ich weis gar nicht, wo ich anfangen 
oder wo ich aufhoͤren ſoll. Hoͤrt, Leute! ich 
rathe Euch, werdet nicht beruͤhmt! Ihr denkt, 
das iſt lauter Gluͤckſeligkeit, wenn man von Kb: 
nigen und Fuͤrſten, bald von der ſchoͤnen Dame, 
ö bald von dem vornehmen Herrn Komplimente 
und Auftraͤge bekommt: aber ich ſchwöre Euch zu 
I Gott, man wird feines, Lebens nicht froh dabey. 
Bey Tiſche eſſe ich kaum ſechs Biſſen, fo fallt 
i mir der Brief ein — „der Henker! dem Gehei⸗ 
merathe haſt du auch noch nicht geantwortet“ — 
und ſo werfe ich die Serviette hin und ſetze mich 
und ſchreibe an den Herrn Geheimerath. Geh 
ich ſpatzieren, ſo bin ich kaum vor dem Thore — 
salt! Haft du die Verſe nach Wien doch vergeſ⸗ 
fen !* — gleich Fehr’ ich wieder um, und wenn 
andre Leute ſich beluſtigen und das ſchoͤne Wet⸗ 
| ter 
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ter genießen, da ſitz' ich in meinem Stuͤbchen 
und mache Verſe nach Wien. A propos— 
(womit er fich zum Kellerwirth hindrehte) — habt 


Ihr meine Ode auf die Leipziger Lerchen noch 


nicht gehoͤrt? Seht Ihr! ſolche Oden muͤßt Ihr 


Euch ein paar Dutzend machen laſſen und ſie den 


Gäſten vorleſen, wenn Sie Lerchen bey Euch 
eſſen: da werden Euch die Leute den Keller ſtuͤr⸗ | | 


men. Die Grafn** war die lezte Meſſe hier 


und ließ mich zu ſich rufen, ſie war kaum aus | 
dem Wagen geſtiegen. Des Abends konnte ich nun | 
nicht wegkommen, das war vorbey. Da die [ 
Lerchen kamen, fieng ich an: Ihre Excellenz / 
ich parire hundert Luisdor, ich bezahle Ihnen 
die Lerchen theurer als ſie Ihnen der Wirth an⸗ | 
ſchreibt. — Wie ſo? fragte fi. — „Ich parire | 
tauſend Dukaten, ich gebe Ihnen m viel Verſe 
dafür, als fie alle zuſammen Krallen an den Fuͤ⸗ | | 
ßen haben.“ — Sie wollte das ſehn. Ich ſag⸗ | 
te: haben Sie nur die Gnade, mich fünf Mi⸗ 
nuten ins Nebenzimmer gehen zu laſſen! — Ich 
gieng, und Hört, Ihr Leute! in fünf Minuten 
komme ich mit funfjig Verſen zuruͤck, daß die 

Dame 
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Dame ganz erſtaunt ift, Hören Sie! fagte fie; 
ch laſſe Sie nicht mehr mit mir eſſen, Sie muß 
en hexen koͤnnen: ich habe Sie zwar fuͤr einen 
ehr großen Mann gehalten, aber ſo etwas iſt 

nir doch nicht vorgekommen. — Da ich ihr nun 

ollends meine Verſe vorlas, da gieng das Er— 
taunen erſt recht an; da wollte die Dame gar 
icht aufhoͤren zu lachen: es that mir ſelber 
| eid um fies denn. fie iſt ſehr korpulent und woll— 
F nun gar nicht wieder zu ſich kommen. Noch 
ey dem Abſchiede fieng fie wieder an und druͤck— 

\ 2 mir die Hand ſehr gnaͤdig. — „Ach, Sie ſind ein 
Harmanter Mann! ein gar allerliebſter Mann! 

nan möchte ſich bucklicht über Sie lachen; und 
„lange ich hier bleibe, duͤrfen Sie gar nicht 
on meiner Seite kommen. Sie muͤſſen jeden 
Norgen den The bey mir trinken / und hernach 

lan ich Sie in Beſchlag und laſſe Sie nicht von 
ur bis zum Schlafengehn.“ — Ich ſage: Ihre 
1 reellen es iſt mir eine hohe Gnade, aber mei⸗ 
J vielen Geſchaͤfte! es warten wenigſtens 
1 zeyßig Briefe auf Antwort; und die Welt 
ill doch auch befriedigt ſeyn: ich lebe doch ein⸗ 
mat 


| | 
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mal für die Welt. — „Ach, Sie haben genug | 
für die Welt gelebt; leben Sie nun einmal auch 
acht Tage für mich! — Straf mich Gott! Sie 
hat mich des Morgens durch die Heiducken mit der 
Portechaiſe holen und des Abends wieder nach | 
Hauſe bringen laſſen; darüber hab' ich nun alles 
verſaͤumt und kann dieſen Winter mit meinen 
Briefen nicht fertig werden: da liegen an hun 
dert zu Hauſe. Ja, denk' ich, wenn ich ſie ſe⸗ 
he: ihr werdet lange liegen muͤſſen, ehe die Rei⸗ | | 
he an euch koͤmmt. — Stille! ich will Euch meine | 
Ode vorleſen.“ — 


Auf dieſe Ankündigung hub ſich einer nach dem 
andern in der Geſellſchaft empor, um ſich in die 
andre Stube zu begeben: allein der Deklamator 
ſtellte ſich vor die Thuͤr. — „Ihr waͤrt nicht 
werth, daß Euch die Sonne beſchien, wenn ihr 
meine Ode auf die Leipziger Lerchen nicht anhoͤr⸗ b 
tet“ ſprach er und trieb fie an den Tiſch zu 
ruck. Sie mußten ſich dem Zwange unterwer I 
fen; er raͤuſperte ſich, gebot augemeine Still | 
und hub an: 

Wi 


Drittes Kapitel. 353 


Wie wenn im Ocean die hocherhabnen Wellen 
Mit grimmig wilder Wuth bis zu den Sternen 
ſchwellen; 
Wie wenn ein ſchwarzer Sturm den Nationen Tod, 
und ſteilen Felſen Angſt und bange Schmerzen 
droht; 


„Die Stelle hab ich dem Virgil geſtohlen: aber 
dieſer roͤmiſche Homer koͤnnte ſie nicht herrlicher 
ausdruͤcken, wenn er deutſch ſchriebe. Ich will 
Euch die Stelle einmal vorleſen: ſie iſt uͤberaus 
praͤchtig: aber ſtraf mich Gott! ſie hat in mei⸗ 
ner Ode nichts verloren.“ — Er holte ſtehen⸗ 
des Fußes einen Virgil aus der Taſche, las die 
Beſchreibung eines Sturms vor, und überfeste 
und erklaͤrte die Schoͤnheiten derſelben mit der 
wortreichſten Beredſamkeit, doch jederzeit mit 
} einer Wendung, daß Virgil einen Grad unter 
ſeiner Ode blieb. Die Geſellſchaft ſchlich ſich, 

| einer nach dem andern, in die andre Stube, 
| | auch Herrmann folgte dem Beiſpiele, und der 
| | erzgelehrte Mann las den ſtummen Kellerwaͤnden 
bald ein Stuͤck aus ſeiner Ode, bald ein Stuͤck 
aus dem Virgil oder Horaz in Einem unaufhalt— 
1 ſamen Fluſſe vor, ſtuͤrzte mit feinen fechtermaͤßi⸗ 
Dritter Band. 3 gen 
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gen Geberden ein Paar Glaͤſer zu Boden und wur⸗ 
de nicht gewahr, daß er ſich ſelbſt predigte, bis 
ein Fremder zur Thuͤr hereintrat. „Setzen Sie 
ſich! Setzen Sie fi!" rief ihm der Deklamator 
entgegen: es war ein guter ehrlicher Wollhaͤndler, 
der ſich etwas langſam bewegte, und da er nicht 
gleich gehorſamte, wurde er mit gewaffneter 
Fauſt niedergeſtoßen. „Sind das Zeitungen? 
fragte der Wollhaͤndler phlegmatiſch. — „Ja, 
mein lieber Freund, * antwortete der queckſilbe⸗ 
richte Poet lachend, „Zeitungen aus dem Par⸗ 
naß! Ihm zu Gefallen will ich wieder von vorn 
anfangen.“ — Der Wollhaͤndler horchte einige | 
Zeit zu, allein da ewig nichts von Spaniern, 
Franzoſen oder Engellaͤndern kommen wollte, 
zog er gaͤhnend ſein Taſchenbuch hervor und 
rechnete ſeine Beſtellungen und Wechſel durch. 1: 
Der begeiſterte Dichter ward über feine Verach⸗ N 
tung grimmig / riß ihm mitten im Leſen das Tas I, 
ſchenbuch weg und warf es unter den Tiſch, 
daß die Zettelchen, wie Schneeflocken, herum⸗ 
ſſogen. Der erſtaunte Wollhaͤndler wußte lan⸗ 
ge nicht, wie ihm geſchah: endlich, da jener un, 

geſtoͤrt 
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geſtoͤrt fortlas, faßte er ihn bey der Krauſe, 
ſchuͤttelte ihn und ſprach, die drohende Peitſche 
in der Hand: „den Augenblick leſ' Er mir mei⸗ 


ne Zettel auf, oder der Teufel fol ihm das 
Licht halten.“ 


Der Deklamator. Herr, hab' Er Reſpekt 


vor den Muſen und ihren Schweſtern, den 


1 
* 


Ei - 


Grazien! | 
Der Wollhaͤndler. Was geht mich alles das 


Lumpengeſindel an? Weis Er wohl, daß Er hier 
viele tauſend Thaler unter den Tiſch geworfen 
hat, die Er zeitlebens nicht bezahlen kann? 


I 
u 


Der Deklamator. Er iſt ein roher Mann. 


Straf mich Gott! Er glaubt wohl gar, daß 
Seine Zettel mehr werth ſind als meine Ode. 


N 


Der Wollhaͤndler. Das denk' ich! Fuͤr 


Seine purpurrothen und hochgethuͤrmten Quod⸗ 
libets geb' ich Ihm nicht einen Quark: aber mein 


1 
1 
W 
Y 


4 


Taſchenbuch iſt viele tauſend Thaler werth. Den 


Augenblick leſ' Er auf! 

Der Deklamator. Ich parire hundert Du⸗ 
katen, Er weis nicht, wen Er vor ſich hat. Ich 
bin der große Solſtizius. Unterthäniger Diener. 
| 3 2 Der 
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Der wollhaͤndler. Blitz! das iſt ja wohtk 
der Stizius, der mich nun ſechs Meſſen her 


nicht bezahlt hat. Gut daß ich dich habe! 
He da! — 
Der Wollhaͤndler rennte ihm nach, aber der 


= — — — — — m — 
— Zn 


große Solſtizius war entwiſcht, und er mußte 


ſich bequemen, feine papiernen Reichthuͤmer 
ſelbſt aufzuleſen. Hinter drein erfuhr er, daß 
dieſer Mann nicht der Tuchmacher Stizius, fein 
übler Bezahler, ſondern nur ein egoiſtiſcher Wind⸗ 
beutel fen; und Herrmann wurde von einem ar⸗ 
tigen beſcheidnen Manne gewarnt, ſich nicht mit ö 
dem Aufſchneider einzulaſſen. „Wenn Sie Rath, 
oder Unterſtuͤtzung brauchen,“ ſagte er, „ſo wen 
den Sie fi an ** und **: dieſe Männer die⸗ 
nen gern, ſo viel fie vermögen, und thun oh⸗ 
ne Prahlerey alles, deſſen ſich dieſer Windbeutel 
berühmt, — Herrmann nahm den Rath um 
ſo freudiger an, da er ſchon bey dem erſten Ans | 
blicke das naͤmliche Urtheil über den Mann bey 
fi) gefällt hatte, und trank eben das lezte Glas 
von feinem Weine, als ſich ein anſtaͤndig geklei⸗ 
deter Mann in feine Bekanntſchaft einführte, ihn 

nach 


— 
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nach einigen Wendungen des Geſpraͤchs um ſei— 


ne Freundſchaft erſuchte und morgen zu Mitta⸗ 


rn 


— 


. 


ge zu ſich zu Tiſche bat. Herrmann nahm die 
Partie an, 


Die Geſellſchaft beſtund aus ſechs Perſonen, 
und der Wirth fuͤhrte das Wort — ein Mann 


von einer unendlichen, aber verworrenen Eitts 


bildungskraft und einem unpolirten Witze, der 


in Einem Athem von Groͤnland nach Oſtindien, 


vom Großſultan auf den Bullenbeißer Sultan, 
vom Coeurbuben zu dem Mann im Monde Hits 
uͤberſprang: die Uebrigen aßen und ſchwiegen 


und bezahlten ihm die Mahlzeit mit unaufhoͤrli⸗ 
chem bewunderndem Lachen uͤber ſeine fantaſtiſch⸗ 
witzigen Seiltaͤnzerſpringe. Nach Tiſche hatte 
oder gab Jedermann Langeweile vor, und der 
Wirth trug auf ein Spielchen an: Herrmann 
wollte ſein kleines Vermoͤgen nicht daran wagen 


und machte ſich unter dem Vorwande los, daß 


er kein Spiel verſtuͤnde: man ließ ihm ſeine Frey⸗ 
heit, ohne ihm mit einem einzigen Worte zuzu⸗ 
reden. Als der Spieltiſch ſchon zur Quadrille 


33 in 
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in Bereitſchaft war, fieng einer nach dem an⸗ 


dern an, Quadrille langweilig zu finden und den 
lebhafteſten Widerwillen dagegen zu bezeugen. 
So wollen wir eine kleine Bank machen, ſchlug 
der Wirth vor: die meiſten ſchrien Ja und lob 
ten ihn uͤber einen Einfall, auf welchen ſie nie | 
verfallen waͤren, und der übrige Theil willigte halb 
gezwungen aus bloßer Höflichkeit darein. Einer 
erzaͤhlte, daß er nun in einem halben Jahre nicht | 
Farao gefpielt habe; der Andre mußte erſt uͤber⸗ 
rechnen, wie lang er nicht dabey geweſen war; Ä 
ein Dritter brachte zwey Jahre heraus, daß er 
keine Karten in einem Haſardſpiele angeruͤhrt 
hatte; und der Vierte mußte ſich erſt beſinnen, | 
wie man es ſpielte. Der Wirth wurde Ban⸗ 
kier , und Herrmann eben ſo eingeladen wie vor⸗ 
hin, als wenn es gar nicht auf ihn abgeſehn 
wäre: er bat, daß man ihm erlaubte, vorizt 
ein wenig zuzuſehn, und es wurde ohne alle | 
Schwierigkeit in fein Belieben geficht, Man 
fpielte aͤußerſt niedrig: der Bankier verlor faſt j 


jedes Blatt, das er umſchlug. Herrmann, als 


er ſo gewinnen ſah, bekam keine kleine Luſt, mit 
zu 


2 * — wur 


ms -; 
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zu gewinnen; und da der hoͤchſte Satz nur zwey 
Groſchen ſeyn ſollte und alſo die Gefahr ſo ſehr 
klein war, ſo konnte er unmöglich der Verſu— 
chung widerſtehen, ſein Gluͤck auf die Probe zu 
ſtellen. So bald er Anſtalt machte zu ſetzen, 
wollte man aufhoͤren, und nur aus Hoͤflchkeit ge⸗ 
gen ihn verlaͤngerte man das Spiel. Er ge 
wann in Einem fort: in der Hitze des Gluͤcks 


wurde von allen das Geſetz / das den hoͤchſten 


| 


Satz beſtimmte, merklich uͤberſchritten; und bin: 


nen einer Stunde war die kleine Bank geſprengt, 


und Herrmann beinahe fünfzig Thaler reich. 


Ein Andrer erbot ſich zwar, Bank zu machen, 


aber niemand hatte den mindſten Appetit dazu. 
Die Geſellſchaft gieng auseinander und kuͤßte ſich 


fo herzlich bey dem Abſchiede, als wenn fie in 
Jahr und Tag nicht wieder zuſammen zu kommen 
gedaͤchten. Herrmann wurde von ſeinem neuen 


Freunde auf ein Kaffeehaus eingeladen, des 
Abends abgeholt und verlor die Haͤlfte ſeines Ge— 


winnſtes wieder: ſo weh es ihm that, ſie nicht 
wieder erobern zu koͤnnen, weil er nicht mehr 
bey ſich geſteckt hatte, ſo verbiß er doch ſeinen 

3 4 Aerger 


360 Neunter Theil. 


Aerger und gieng mit gezwungner Maͤßigung | 
nach Haufe, Dreymal hatte er ſchon ſeine uͤbri⸗ | 
ge Baarſchaft in den Händen, um mit ihr zum 
Spieltiſch zuruͤckzugehn, und dreymal zog ihn 
ſein guter Genius warnend zuruͤck. 
Der Verluſt ließ ihn nicht ruhig ſchlafen: 
nicht ſowohl aus Eigennutz und Gewinnſucht, 
als vielmehr weil ihm ſeine Ehre beleidigt ſchien, 
empfand er ihn ſo hoch und beſchloß noch in 
derſelben Nacht, den folgenden Tag die Hälfte 
ſeines Reſtes daran zu ſetzen, um ſeinen Ehr⸗ 
geiz wieder zu verſoͤhnen. Er war der erſte auf 
dem Kaffeehauſe, ſpielte an der Bank ſeines 
Freundes, den er nunmehr aus allen Umſtän⸗ 
den für einen Spieler von Proleſſion erkannte, 
und gewann uͤber achtzig Thaler. Der Mann | 
befüchte ihn den morgenden Nachmittag und er | 
kundigte ſich mit einer Neugierde nach ſei⸗ 
ner Herkunft, Familie und feinen Vermögens | 
umſtaͤnden / als wenn er ihn über Artikel verhoͤ, 
ren wollte, doch auf eine ſo gute Art, daß er 
allen Schein einer lästigen Zudringlichkeit vers 
mied. Er merkte wohl aus Herrmanns Verle⸗ 
genheit 
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genheit und flotternden Antworten, daß fein 


Reichthum nicht fehr erheblich ſeyn mußte, und 
daß er daher keine Priſe war, wie er ſie in ihm 


ſuchte: kaum war er ſo weit mit ſeinen Fragen 
gekommen, als er ihn durch uͤberhaͤufte Freund⸗ 
ſchaftsbezeugungen ſo treuherzig machte, daß 
er ſeine Verlegenheit wegen ſeines Auskommens 
in ziemlich unverhuͤllten Ausdrucken geſtund. 
Der Spieler, der ihn bis auf die lezte Faſer 


ausgezogen haͤtte, wenn er bey Gelde geweſen 
waͤre, legte ihm eine Boͤrſe auf den Tiſch. 


„Hier, mein Freund!“ ſprach er: „ſpielen Sie 


aus dieſer Boͤrſe, bey welcher Bank Sie wollen! 
den Gewinnſt theilen wir: den Verluſt trage ich.“ 
Herrmann war uͤber eine ſo unerwartete 
Freygebigkeit erſtaunt, weigerte ſich, fie anzu⸗ 
nehmen, und wollte dafuͤr danken, als ſein 
Freund ihn mit den Worten verließ: „wir ſehen 
einander heute auf dem Kaffeehauſe.“ 


Wer war nun froher und der Gluͤckſeligkeit 
naͤher als Herrmanu? — Er fand in der Boͤr⸗ 
ſe vierzig Louisd'or, und war beinahe willens, 
gewiſſe zweyhundert Thaler beſſer anzuwenden, 

35 als 
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als zum ungewiſſen Spiel: allein ſein Freund 


hatte ſie ihm nur zu dieſem Endzwecke geliehen, 
und er glaubte einen Diebſtahl zu begehn, wenn 
er ſie zu einem andern anlegte. Er ſpielte viele 
Abende hinter einander mit ſteigendem und fallen⸗ | 
dem, doch nie mit ausgezeichnetem Gluͤcke, ſpei⸗ 
ſte taglich bey feinem Freunde, der eine Art von | 
ofner Tafel für den Zirkel feiner Freunde hielt, 
und Gluͤck und Vergnügen verdraͤngten Kum⸗ 
mer, Unruhe und beinahe auch Ulriken, wenige | 
ſtens dachte er nicht mit ſo wehmuͤthigem Ver⸗ 
langen mehr an ſie; und wenn es geſchah, | 
that er es mehr mit der Empfindung eines Ver 
ſorgers als eines Liebhabers. Die neue Lauf⸗ 
bahn, in welche ihn die Gewinnſucht ſeines 
Freundes hingeleitet hatte, und worinne ihn 
die Großmuth des naͤmlichen Mannes erhielt, 
brachte ihn unvermeidlich auf den Wan, ſich 
auf einem ſo angenehmen Wege ein kleines Ver⸗ 
mögen zu erwerben, alsdann Ulriken aufzuſu- 
chen und in einem unbekannten laͤndlichen Win⸗ 1 
kel ſparſam mit ihr davon zu leben. Er theilte 


den Vorſatz ſeinem Freunde mit, der in vierzehn 


Tagen 


| 


| 
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Tagen ſchon zu einer fo bruͤderlichen Vertraulich⸗ 


keit mit ihm gelangt war, daß keiner dem Andern 
ein Geheimniß verſchwieg: er billigte den Plan 
uͤberaus und verſprach alle moͤgliche Beyhuͤlfe. 
Die Freundſchaft wurde noch inniger durch 
ein Verdienſt, das ſich Herrmann zufaͤlliger Weis 
fe um ihn erwarb. Er hörte eines Abends ein 
Komplot wider ſeine Bank machen, die die Zu— 
ſammenverſchwornen ſchlechterdings ſprengen 
wollten: er benachrichtigte ſeinen Freund da— 


von, daß er die noͤthigen Maasregeln dawider 
nehmen konnte, und aus Dankbarkeit verſprach 
dieſer, bey dem erſten gluͤcklichen Streiche, den er 


machen wuͤrde, ihm zu Errichtung einer eignen 


Bank eine Summe zu geben, die er nicht wieder 
bezahlen ſollte, im Fall daß er ungluͤcklich damit 


waͤre. 


Auch dieſe Gelegenheit erſchien. Einen rei— 
chen Lieflaͤnder lockte man auf die naͤmliche Weiſe 
ins Garn, wie Herrmann gekirrt wurde, da man 
nur ſein bordirtes Kleid, und ſeine leere Boͤrſe 
nicht kannte: der junge Menſch wurde durch 


den kleinen Gewinnſt, den man ihn anfangs ma⸗ 


chen 
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chen ließ, ſo hitzig , und durch den nachfolgen⸗ 


den Verluſt ſo aufgebracht, daß er ſein Gluͤck 


ſchlechterdings zwingen wollte und in Einem Kies 


derfigen alle Wechſel verlor, die er in Leipzig zu | 
feinen Reifen nad) Frankreich und England theils 
heben, theils ſtellen laſſen füllte Den Tag dar⸗ 
auf dachte er feinen Verluſt einigermaßen wie⸗ 
der zu erobern, und verlor an einen andern 
Spieler um die Haͤlfte ſo viel als geſtern, gegen 
einen Wechſel: der arme Ungluͤckliche ſtellte ihn 
mit Thraͤnen und hätte in der Angſt und Betrübz | 
niß feine Seele verpfaͤndet, wenn es verlangt 
worden waͤre. Arnold — ſo hieß Herrmanns 
Freund — ließ den jungen Menſchen taͤglich ben 
ſich ſpeiſen und erlaubte ihm nicht anders, als un⸗ 
ter ſeiner Aufſicht zu ſpielen: er ſtreckte ihm von 
Zeit zu Zeit einige Louisdor vor, um bey an⸗ 
dern Banken vielleicht das Reiſegeld nach Hauſe 3 
zu gewinnen, allein das Glück blieb fein ent⸗ 
ſchloßner Feind: alles Vorgeſtreckte gieng den 
vorigen Weg. Arnold ermahnte ihn taͤglich, 
wieder nach Hauſe zu reiſen, weil der Termin 


feines Wechſels bald verfioffen war. „Sie kom⸗ 
| men 
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men augenblicklich in Verhaft,“ ſagte er ihm 
unaufhoͤrlich; „und Sie haben mit einem hats 
ten geizigen Manne zu thun.“ — Nichts half: 
der ungluͤckliche Junker getraute ſich nicht, vor 
ſeinem Vater zu erſcheinen, und wußte doch auch 
keine andre Partie zu ergreifen. Arnold rieth 
ihm, Kriegsdienſte zu nehmen; allein dazu fand 
er in ſeinem weichen zarten Körperchen nicht 
den mindeſten Beruf. Sein Hofmeiſter, der 
bey einem Freunde etliche Meilen von Leipzig 
zum Beſuch war, getraute ſich gleichfalls nicht, 
vor einem Vater zu erfcheinen , deſſen ihm an⸗ 
vertrauter Leibeserbe alle ſeine Wechſel verſpielt 
hatte, und antwortete dem jungen Herrn gar 
nicht auf den Brief, worinne er ihm ſeinen Un⸗ 
fall klagte, ſondern nahm aus Verzweiflung die 
Flucht. Ueber der Unentſchloſſenheit des Jun⸗ 
kers ruͤckte der Zahlungstermin heran, und was 
man ihm prophezeiht hatte, erfolgte: auch hier 
ſchlug ſich Arnold ins Mittel, zwang den Glaͤu⸗ 
biger durch vieles Zureden, daß er ſich mit der 
Halfte der ſchuldigen Summe befriedigen ließ, 
und ſtreckte ſie dem Schuldner auf einen weit 

| hinaus 
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hinaus geſtellten Wechſel vor: der junge Menſch 
wurde durch dieſe Güte fo gerührt, daß er eis | 
nen kleinen Ring, den ihm Fraͤulein Renatchen { 
zum Andenken ihrer Gewogenheit auf die Reiſe 
mitgegeben hatte, aus der innerſten Beinkleider⸗ | 
taſche zog und ihm mit Thraͤnen der Dankbarkeit 
zum Geſchenk überreichte. Arnold, als er er 
fahr, welchen Werth der Zuneigung der Ring für | 
ſeinen Beſitzer hatte, lehnte das Geſchenk von fi ch 
ab, beſtellte die Poſt für ihn, verſah ihn mit 
Reiſegeld und übergab ihn einem lieflaͤndiſchen 
Kaufmanne, der ihn in die Haͤnde des gnaͤdi⸗ | 
gen Papas liefern ſollte. Noch den Abend vor 1 
der Abreiſe fährt dem unbeſonnenen Juͤnglinge 
der Spielgeiſt in den Kopf: er beſaß noch zwan⸗ | 
zig der auserleſenſten hellglaͤnzendſten Kremni⸗ i 
ger Dukaten, die dem theuren Kinde die gnaͤdi⸗ \ 
ge Frau Mama von ihrem Spielgelde nach und 
nach zuruͤckgelegt und in einem rothen ſaubern 1 
Beutelchen von Gros de Tour, worauf ſie mit 1 
eigner Hand das Familienwappen in Gold ſtickte, 4 
als einen Nothpfennig auf den Weg mitgegeben | 
hatte, mit dem Befehle, dieſen Schatz, wo möge 
lich, 


6. 
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ich / unverſehrt wieder zuruͤckzubringen. Um 

dem Befehle deſto leichter zu gehorchen, naͤhte 

der Herr Sohn nach feinem erſten großen Ber 

uſte dies Beutelchen in der linken Uhrtaſche feſt 

und glaubte, daß es der Satan ſelbſt nunmehr 

nicht wegſtehlen ſollte: auch widerſtand er die 

ganze uͤbrige Zeit tapfer allen Verſuchungen, den 
Gefangnen zu erlöfen, ſah jeden Abend bey dem 
Schlafengehen darnach, ob ſeine Feſſeln noch 
umnverſehrt wären, und in Geſellſchaft, wo er 
Zieng und ſtund, unterſuchte alle fuͤnf Minuten 
eine linke Hand das Befinden des rothen ges 
tickten Beutelchens. An jenem ungluͤcklichen 
Abende fuͤhrte ihn die Dankbarkeit auf das Kaffee⸗ 
| haus, um feinen Freund Arnold noch einmal zu 
umarmen: Arnold warnte ihn vor dem Spiele, 
allein er glaubte ſich über alle Reizungen erha- 
ben und trat an einen Tiſch, um blos zuzuſehn: 
da ſtand er, ſah neidiſch Summen gewinnen und 
berlieren, und zappelte vor Begierde! Bald 
graute er ſich hinter dem Ohre, bald nahm er 

den Hut ab und faͤchelte ſich, — er gluͤhte am 

ganzen Leibe von dem innerlichen Kampfe — 

ſeine 
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feine Linke deckte unaufhörlich das rothe Beutel⸗ 
chen, arbeitete zuweilen an den Zwirnbanden, um 
fie loszureißen, und ſtund haſtig wieder davon ab, | 
wenn ihn die Möglichkeit, die ſchoͤnen Dukaten 
zu verlieren, einfiel. Lange drehte er ſich fo in die, 
ſer aͤngſtlichen Unentſchloſſenheit herum: endlich 
gab die Leidenſchaft ſeinem Herze einen Stoß: 
er foderte von dem Maxqueur ein Meſſer, trat 
in einen Winkel und ſchnitt die ganze Uhrtaſche 
heraus, um ſich nicht zu lange dabey aufzuhals | 
ten. Grinzend vor Freude trat er an den Tiſch, 
das Beutelchen in der Linken, ſezte eine Maria 
Thereſia nach der andern und verlor ſie: ſeine 
Dukaten waren ſo hervorſtechend, daß ihnen 
der Tailleur einen beſondern Platz anwies, und 


| 
| 
| 
| 


Bankier: dem Junker traten die Thraͤnen vor 
Aerger in die Augen. „So mag der Teufel den 
Beutel auch holen!“ ſprach er weinerlich, nahm 
eine Karte und ſezte das rothe Beutelchen dar, 
auf: der ganze Tiſch lachte, der Tailleur ſchlug 
um / und mit der erſten Karte war auch das ro, 

the 
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he Bentelchen in feiner Gewalt. Der ungluͤck— 
iche Junker ſchlug ſich an den Kopf, weinte und 
ammerte: das ganze Kaffeehaus verſammelte 
ſich, = Dia zwanzig Dukaten und das ſchoͤ⸗ 
ne Beutelchen zu beſchauen: auch Arnold erſchien 
und fragte nach der Urſache ſeines Wehklagens. 
„Ach / der gnaͤdigen Mama rothes Beutelchen!“ 
rief er unaufhoͤrlich mit bangem Trauertone, 
ſchlug die Haͤnde uͤber den Kopf zuſammen und 
ſtuͤrzte ſich zur Thuͤr hinaus. Arnold lief ihm 
nach und wich nicht von ſeiner Seite, bis er auf 
dem Poſtwagen ſaß, damit er nicht fein Reife: 
geld noch oben drein verſpielen ſollte. 

So handelte dieſer ſonderbare Mann beſtaͤn⸗ 
dig: er lebte vom Raube im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande, und theilte ſeinen Raub mit Andern, die 
weniger hatten, als er: wen er nicht pluͤndern 
konnte, den beſchenkte er, oder pluͤnderte die Leu⸗ 
te und erzeigte ihnen hinter drein die groͤßten 
Wohlthaten, intereſſirte ſich ſo bruͤderlich für 
fie wie für dieſen Junker, und verſchwendete 
durch ſeine aufrichtige gutgemeinte Vorſorge oft 
die Haͤlfte der Beute wieder an denſelben Men⸗ 

Dritter Band. A a ſchen, 


CH 


370 Neunter Theil.“ 


fehen, dem er fie abgenommen hatte. Jede Be⸗ 
truͤgerey verabſcheute er im Gluͤcke , aber in der 
Noth war ihm keine zu verächtlich, wenn ſie nur | 
ein wichtiges Objekt betraf: uͤberhaupt konnte er | 
nie im Kleinen arbeiten, und er kannte keine an⸗ 1 
dre Niedertraͤchtigkeit, als kleine Summen durch 
ſchlechte Mittel zu erobern ſuchen: dies nannte 
er Beutelſchneiderey. Seine groͤßte Staͤrke war 
die Kunſt, junge und alte, erfahrne und uner⸗ | 
fahrne Leute zum Spiel zu verleiten, und zwar 
ſo unmerklich, daß ſie die Abſicht der Verleitung 
gar nicht argwohnten. Seine Leidenſchaften 
waren Verſchwendung und Liebe, für deren Bes 
friedigung er jeden Streich unternahm, und oft | 
geſellte ſich auch ein gewiſſer Ehrgeiz hinzu, daß | 

er fich ſchmeicheln konnte, einen geſezten oder vorz | 
ſichtigen Menſchen uͤberliſtet und wider ſeinen 
Willen zu einer Handlung gebracht zu haben, 
die er zu vermeiden ſuchte. Der naͤmliche Ehr⸗ 
geiz ſchien ihn groͤßtentheils auch bey feinen ver- 
liebten Unternehmungen zu regieren; die ſeinen 1 


Ancrbietungen muthig widerſtund, konnte auf 


feine Freygebigkeit fichre Rechnung machen, oh⸗ 
abe EIERN) 35 \ ne 3 
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ne daß er die mindeſte Erkenntlichkeit dafuͤr ver⸗ 
langte, und er verlief gemachte Eroberungen ſo⸗ 
gleich wieder, weil ihm der Sieg keine Muͤhe fo 
tete. War er einmal aus Mitleid oder innerer 
Zuneigung Jemandes Freund geworden, dann 
Hinkte ihm keine Aufopferung, keine Gefahr, 
keine Arbeit zu groß, um ſeinem Freunde zu hel⸗ 
fen oder Vergnuͤgen zu machen. | 
Davon war Herrmann ein lebendiger Yes 
weis: von der Minute an, da er ſich das Ges 
ſtaͤndniß ſeines Mangels entwiſchen ließ, wurs 
de Arnold fein unermuͤdeter Freund und Wohl. 
thaͤter, beſonders nachdem er aus der Nachricht, 
die ihm Herrmann eines Abends von dem Kom— 
f blote wider feine Bank gab, ſchließen konnte, daß 
der junge Menſch Zuneigung für ihn fuͤhlte: eis 
j nen folchen Beweis wartete er gemeiniglich ab, und 
auch ein geringerer Dienſt, als ihm Herrmann 
that, war ihm hinlaͤnglich dazu. Seinem Verſpre⸗ 
chen gemaͤß, ſchenkte er ihm von dem Gewinnſt, den 
der lieflaͤndiſche Junker einbrachte, die Haͤlfte, um 
ſelbſt Bank zu halten. Das Glück breitete feine Fluͤ⸗ 
gel uͤber Herrmann aus und traͤufelte Gewinn und 
| Aa 2 Reich⸗ 
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Reichthum auf ihn herab: er legte ſich von Jet 
zu Zeit einen Theil feines Gewinns zu Ausfuͤh⸗ 
rung ſeines Plans mit Ulriken zuruͤck und wieg⸗ 
te ſich / wie ein auserwaͤhlter Guͤnſtling, in dem 


Schobße der Freude und der ſuͤßeſten Hofnung. 
Allmaͤlich verlor er freilich ſeinen verliebten Zweck 


ganz aus dem Geſichte , und ſpielte nicht mehr 


um zum Beſten ſeiner Liebe zu gewinnen, ſon⸗ 


dern um zu ſpielen. Seine ganze Thaͤtigkeit 


wurde auf dieſen Punkt hingeriſſen, und ſeine | 


Leidenſchaft fo uͤberſpannt heftig, daß ihn ſelbſt 
Arnold darüber tadelte. Wie bald waren nun 
Muſen und Wiſſenſchaften aus ſeinem Kopfe 


verſcheucht! Bald wollte er ſpielen, um neben 


her ſtudiren zu koͤnnen, wollte immer morgen 
den Anfang machen, und immer erſchien nur der 


kuͤnftige Morgen fuͤr das Spiel: bald verwarf N 


er das Studiren als einen Umweg, um zu Ulri⸗ 


kens Beſitze zu gelangen, und hofte, nach einem 


halbjaͤhrigen Gewinnen ſchon genug beyſam⸗ 
men zu haben, um mit ihr in philoſophiſcher 


Stille und Genuͤgſamkeit den Reſt ſeines neun⸗ 1 
zehnjaͤhrigen Lebens auf dem Lande zuzubrin⸗ 


gen: 
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gen: er ſchwankte bald zu dieſem, bald zu je⸗ 
nem Plane; jeder Tag brachte einen neuen her⸗ 
vor, bis ſie endlich ſamt und ſonders verdraͤngt, 
und nur Spielen ſein Zen Trachten und Be⸗ 
gehren wurde. 
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In dieſem Zeitraume der Spielſucht empfieng 


Her Schwingers Antwort auf feinen lezten reu— 


— — mer 


[4 


vollen Brief und in demſelben den Rath, feinen 
Studirplan noch ein halbes Jahr aufzuſchieben 


und den Winter bey ihm auf dem Lande zuzu⸗ 
bringen: er hatte dabey die gutgemeinte Abſicht 


— wiewohl er fie in dem Briefe nicht angab — 


den jungen, von der Liebe verfuͤhrten Menſchen 
wieder in das Gleis feiner vorigen Grundſaͤtze 


durch ſeinen Umgang zuruͤckzufuͤhren und von 
dem Geſchmacke einer zerſtreuten geraͤuſchvollen 
Lebensart zu heilen: auch glaubte er ihn auf 
ſolche Weiſe von Ulriken abzuziehn, die ihm nach 
ſeiner Muthmaßung entweder nachgefolgt ſeyn 

Aa z möchte: 
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‚möchte, oder doch hald nach Leipzig nachfolgen | 
wuͤrde. lleberhaupt war ihm in Herrmann 
Geſchichte alles zu dunkel, als daß er nicht das 


Schlimmſte argwohnen und nicht neugierig feyn | 


ſollte, fie im Zuſammenhange aus feinem eignen 
Munde zu erfahren. Der gutmuͤthige Mann 
ſchrieb in einem ſo gemilderten Tone und vergab | 
ihm feinen unhoͤftichen Brief aus Berlin ſo auf- 
richtig / daß Herrmann in jeder andern Gemuͤths⸗ 
verfaſſung bis zu Thraͤnen gerührt worden wäre: 
doch ‚ist fuͤhlte er nur einen flachen Eindruck, 
ſteckte Dan, Brief in die Taſche und legte das Reiz 
ſegeld „„das ihm Schwinger ſchickte, in feine | 
Spielkaſſe: er wollte jeden Tag antworten und 
ihm berichten, daß er ſeinen Vorſchlag auch 
diesmal ausſchlagen müßte, und: vergaß es jeden 
Tag: Zerſtreuung und Spiel en ihm keine | 
Zeit dazu. Dee! | 
Inzwiſchen, fo leichtſinnig ihn auch Glück | 
und Leidenſchaft zu machen fchienen, fo wenig 
vermochten ſie doch uͤber Gewiſſen und Ehre bey | 
ihm: nie ſuchte er, wie feine Freunde, von der ) 
Unerfahrenheit oder Dummheit eines Juͤnglings | 

| Vor 


* 
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Vortheil zu ziehen: nie lockte er durch liſtige 
Kunſtgriffe zum Spiel an, ſondern wer freywil— 
lig bey ihm gewinnen oder verlieren wollte, war 
ihm willkommen, und nur das Gluͤck entſchied. 
Den Nachſtellungen, womit Arnold junge Leute 
zum Spieltiſch und meiſtens in ihr Verderben 
lockte, ſah er anfangs mit ſtiller Misbilligung 
zu, tadelte ſeinen Freund daruͤber, der ihn mei⸗ 
ſtens dafuͤr auslachte, und die Gewohnheit haͤr⸗ 
tete allmaͤlich ſeine Billigkeit ſo ſehr ab, daß er 
ſich an den luſtigen Scenen, die oft dabey vor: 
kamen, vergnügte, Arnolds Liſt bewunderte und 
das Ungerechte, Raͤuberiſche in feinem Verfah⸗ 


| ren gar nicht mehr fühlte: er bedauerte im Her: 
zen die ungluͤcklichen Schlachtopfer und blieb 
ein ſtiller Zuſchauer ihres Verluſtes. Die Lei- 
denſchaft hat eine eigne Kaſuiſtik: in den weni⸗ 
gen Stunden der Ueberlegung, die Herrmann 
uͤbrig behielt, machte er ſich zuweilen Vorwuͤr— 
fe über feine itzige Lebensart, allein ſie wurden 
ſehr bald durch die herrlichſten Scheingruͤnde 
niedergeſchlagen. „Was thut Arnold Boͤſes ?“ 
ſagte er ich in ſoſchen nachdenkenden Stunden 
Aa 4 Er 
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„Er verleitet freilich Leute zum Spiel, die au, 
ſerdem vielleicht nicht geſpielt hatten: aber läßt | I 
er es nicht lediglich auf das Schickſal ankom, 
men, welchen Ausgang es haben fol? Wagt er 
nicht das Seinige mit dem Gelde des Andern in 
gleiche Gefahr? Kann er dafuͤr, daß das Gluͤck 
die Karten für ihn guͤnſtiger fallen laͤßt, als für 


den Andern? Ich, der Arme, ſtreite mit dem 


Reichen um das ungleich ausgetheilte Vermoͤ⸗ 


gen, und der Wurf eines gemalten Blattes ent 
ſcheidet, ob er oder ich mehr davon befiten fol, | 
als ein jeder bereits hat: handelt nicht ein je⸗ | 
der unter uns aus gleich freyer Entſchließung 
und nach gleichem Rechte? — Aber feine Kraͤf⸗ 
te fo im geſchaͤftigen Muͤſſiggange dahinſchwin⸗ 
den laſſen! die Thaͤtigkeit, womit man etwas 
Großes, Ruͤhmliches und allgemein Nuͤtzliches 
ſchaffen koͤnnte / blos zu feinem eignen Nutzen, zu 
Befriedigung einer ſchnoͤden Geldbegierde an⸗ 


wenden! — Freilich ſind das nicht Grundſaͤtze, 
die mir Schwinger eingepraͤgt hat: — aber was 
Schwinger? Er kennt die Welt nicht. Was 
thun die Menſchen rings um mich anders, als 

| daß 


— 


u 
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daß ſie mit einander um ihren Nutzen, um die 


Mittel des Verguügens und Wohlſeyns kaͤm⸗ 
pfen? Dieſer arbeitet mit den Haͤnden, jener 


mit dem Kopfe, um dem Reichern etwas abzu⸗ 
gewinnen: dieſer handelt mit Schwefelhoͤlzern, 
jener mit Juwelen, um von der Maſſe des all⸗ 
gemeinen Neichthums einen groͤßern Theil zu 


erbeuten, als er hat; und was thut ein Spieler 
mehr oder weniger, als das? Der Kaufmann, 
der Handwerker, der Gelehrte ſucht Kunden an 
ſich zu ziehen: wir thun nichts mehr und nichts 
weniger. Ich ſpiele aufrichtig, ohne den mind⸗ 
ſten Betrug und habe einen der edelſten Zwecke 


dabey, der beleidigten Unſchuld Genugthuung 
und der ſchmachtenden Liebe Nahrung und Uns 


terhalt zu verſchaffen: kann es bey ſolchen Abs 
ſichten und unter ſolchen Umſtaͤnden Schande 
ſeyn, fuͤr ſeinen Nutzen zu leben? — Schwin⸗ 
ger hat mich mit finſtern Schulgrillen angeſuͤllt: 
Vignali ſagte mir das oft: je mehr ich von der 
Welt ſehe, je mehr fuͤhl' ich, daß es ganz an⸗ 
ders iſt und ſeyn muß, als mir ſie der gute 
Mann vormahlte. Da ſollt' ich immer nur zum 

Aa 5 Beſten 
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Beſten der menſchlichen Geſell ſchaft, immer nut 
für meine Ehre / immer nur wegen des Bewußt⸗ 
ſeyns, etwas Gutes gethan zu haben, arbei- 
ten; allem Vergnuͤgen und Eigennutz entſagen 
und nur nach großen und edlen, ſich ſelbſt be: | 
lohnenden Handlungen ſtreben: Schimaͤren! 
nichts als Schimaͤren! Ich habe bey Vignalt 
dem Vergnügen gelebt; und ich lebe hier dem 
Nutzen, um mir neues Vergnuͤgen erkaufen zu 
können. Niemand bewegt um, meinetwillen eis | 
ne Fingerſpitze, wenn er nicht eine Vergeltung | 
ſeiner Mühe erwarten kann: jeder denkt nur auf 
feinen Vortheil, ſein Vergnuͤgen; und ich 
Thor, ſoll mich mit leeren Geſpenſtern der Ehre 
herumjagen? ſoll der Grille nachlaufen, dem 
Irrlichte der Einbildung, dem Fantome des Bel 
wußtſeyns, etwas Gutes für Andre gethan zu 
haben, da doch Niemand etwas Gutes für mich 
thun will? — Weg mit den Traͤumen! Ver⸗ 
gnuͤgen und Nützen find die beiden Realitäten 
auf der Erde: das uͤbrige iſt Tand. Meine ein⸗ 
geſognen Vorurtheile und Hirngeſpinſe haben 
mich in Berlin gegen das Vergauͤgen mis⸗ 

> trauiſch 
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trauiſch gemacht: o welch' ein gluͤckſeliges Le 


ben haͤtt ich bey Vignali genießen koͤnnen, wenn 


| 


1 


meine lichtſcheuen Grundſaͤtze nicht gethan haͤt— 
ten! Schwinger hat, bey aller guten Abſicht, 
die bisherige Hälfte meines Lebens verbtttert. 
Das Vergnuͤgen bot ſich mir, wie ein voller 
Baum mit funkelnden Fruͤchten, dar: meine hun⸗ 
gernden Lippen wollten ſich ſaͤttigen, und aͤngſt⸗ 
liche Beſorgniſſe, wunderliche Traͤume von ho⸗ 
her Ehre und uͤberſpannter Tugend ließen 


mich nicht einmal koſten: dieſe naͤmlichen Gril⸗ 


len entzweiten mich auch mit Ulriken und truͤb⸗ 


ten eine Liebe, die wie ein klares ſuͤßes laben⸗ 


des Waſſer aus Herz in Herze floß: ſie brach⸗ 


ten mich der Verzweifſung und dem Gedanken 


des Selbſtmordes nahe: noch izt machen ſie 


mich bedenklich und ſchmaͤlern mir meine Gluͤck— 


ſeligkeit: immer hungre ich halb am Tiſche des 
Vergnuͤgens und Nutzens, aus Furcht mich 


zu uͤberladen. — Nein! ich will die Einbildun⸗ 


gen alle verſcheuchen: erwerben und ge 
nießen ſollen meine beiden Wuͤnſche, meine 


beiden Beſchaͤftigungen ſeyn. a 


Dieſe 
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Dieſe veränderten Geſinnungen, die der herr⸗ 
ſchende Ton des Eigennutzes rings um ihn, | 
und groͤßtentheils Arnolds Umgang erzeugt hat | 
te, befolgte er getreulich: doch konnten fie die 
zwey Elemente ſeiner Denkungsart, Groͤße und 
Güte, nie verdrängen. Er duͤrſtete nach Ge, 
winn; und gleichwohl konnte er ſich nie ent⸗ 
ſchließen, einen rechtmäßigen Gewinnſt anzuneh⸗ 
men, wenn er wußte, daß der Verlierer deswe⸗ 
gen darben mußte: er ſchickte ihm einen Theil 
ſeines Verluſtes wieder nach geendigtem Spiele, 
ohne daß er ihn wiſſen ließ, wer das Geld dia 
te, oder er lud ihn zu ſich ein und verlor durch 
vorſetzliche Unachtſamkeit an ihn. Er wollte | 
ſammeln und ſammelte auch ſehr geizig; allein 
wenn er von einer armen Wittwe hoͤrte, die | 
kein Holz hatte, oder von einer duͤrftigen Fa⸗ 
milie / die ſich des Bettelns ſchaͤmte und doch 
kuͤmmerlich darbte, oder von einem Ungluͤckli⸗ 
chen, den die Muſen beinahe verhungern und 
erfrieren ließen, dann wurde des Zuruͤckgeleg⸗ 
ten nicht eine Minute geſchont: die Leute em⸗ 


pfiengen von ihm durch die dritte Hand, ohne 
zu 
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zu wiſſen, wem ſie es verdanken ſollten: er ſammel⸗ 
te alſo in das Faß der Danaiden, und hatte bey 
dem größten Gluͤcke und dem groͤßten Geize im⸗ 
mer nichts. Seine ſtille gutherzige Wohlthaͤtig⸗ 
keit machte gegen Arnolds ausſchweifende Groß— 
muth und verſchwenderiſche Freigebigkeit einen 
ſonderbaren Kontraſt, und es war ein wirkliches 
Vergnuͤgen zu hoͤren, wie dieſe beiden Leute 
deswegen wechſelsweiſe den Hofmeiſter an ein⸗ 
ander ſpielten. — „Wenn du jedem, der Geld 
braucht, das deinige hingiebſt,“ ſprach Arnold, 
vsſo wirft du in Ewigkeit nichts zuſammenbringen. 
Was gehn dich denn die Leute an, denen du eis 
nen Louisd'or nach dem andern zuwirfſt? Du 
kannſt hundert Jahre ſpielen, und wirſt doch nie 
genug beyſammen haben, um dir nur ein Bauer⸗ 
guͤtchen kaufen zu konnen, — „Biſt du nicht 
wunderlich?“ antwortete Herrmann lachend. 
„Ich habe ja Geld in Menge: es fließt mir von 
allen Seiten zu. Wer viel hat, muß viel ge⸗ 
ben. Ich verſchenke alle Tage und lege alle Ta⸗ 
ge neue Summen zuruͤck. Das Gluͤck iſt frey⸗ 
gebig gegen mich: ſo muß ich ja wohl wie⸗ 

der 
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der freygebig gegen Andre ſeyn, die es karg be 
handelt.“ | su 
„Du biſt ja ein wahrer "Verfchwendert 
ſprach zu einer andern Zeit Herrmann zu ſeinem 1 
Freunde. „Du wirſt dich durch deine über: | 
triebne Freygebigkeit zu Grunde richten. Wozu 
denn fo ungeheure Verſchwendungen an Leute, 
die dirs nicht einmal danken? Sie eſſen ſich dick 
und rund, und thun nicht einen Schritt deinet⸗ 
wegen, wenn du Huͤlfe brauchſt. “ — „Narr! 
war Arnolds Antwort gemeiniglich: „das Geld 
muß verthan werden: dazu iſt es gemacht. Ich 
kann nicht jo klein leben, wie alle die Knicker, 
die bey mir ſchmarotzen. Bey mir muß es groß 1 
hergehn, alles im Ueberfluſſe ſeyn; und wenn | 
mirs morgen einfällt, die ganze Stadt zu Tiſche 1 
zu bitten, fo darf mirs nicht fehlen. Was willſt 
du denn? mein itziges Leben iſt ein bettelhaftes | 
Leben. Wenn ich taͤglich ſieben oder acht Leu. 
ten vier, auch wohl ſechs Schuͤſſeln und ein | 
lumpichtes Dutzend Bouteillen Wein vorſetze; 
was iſt das? — Wenns nach meiner Neigung 
recht ordentlich zugehn ſoll, ſo muß ich alle Ta⸗ 1 
ge 
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ge an zwey, drey Tafeln vierzig, fünfzig Per⸗ 
ſonen ſpeiſen koͤnnen: jede Mahlzeit muͤſſen ſich 
ein paar Leute zu Tode eſſen; die Champagner⸗ 
Aafchen muͤſſen in Einem fort ſpringen, als wenn 
bey Tiſche kanonirt würde: in einer Stunde 
muͤſſen die Gaͤſte ſchon vor Trunkenheit auf der 
Erde herumliegen, wie todte Fliegen, und ſich im 
Weine waͤlzen; und dabey Pauken, Trompeten, 
Kanonen und ein halbes Dutzend Hofnarren! 
Das muß ein Toben und Laͤrmen ſeyn, daß die 
Ohren zerſpringen moͤchten: da muß gar nicht 
gefragt werden: — iſt das da? kann man jenes 
haben? — ſondern ein jeder ſagt: — ich 
will Tockayer; ich will Faſanen; ich will Droſ— 
ſeln; ich will Vogelneſter; ich will Kapwein; 
ich will den Fiſch, ich will jenen; — und 
wie ers ſagt, muß es da ſeyn, und wenn ſich 
Jemand einfallen ließ, amerikaniſche Schweine⸗ 
fuͤße zu fodern: das heiß ich Leben. Mein itzi⸗ 
ges Leben iſt ein halber Tod; kuͤmmerlich, wie 
bey einem Halunken, gehts bey mir zu. Wenn 
wir dier und zwanzig Bouteillen ausgeſtochen 
haben, ein bischen torkeln, und hie und da ein 

ſchwa⸗ 
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ſchwacher Kopf ſpricht, wie ein Kalb, oder mit der 
Naſe auf den Tiſch fällt und einſchlaͤft, das iſt 
unſer größtes Feſt: iſt das wohl des Redens 
werth? — Schwimmen muß ich im Wohlleben, 
wie ein Sultan, wenn ichs gelten laſſen ſoll: 
izt leb' ich wie Sultan, mein Hund.“ | 
Unter der Anfuͤhrung eines folchen Lehrmei⸗ | 
ſters war es kein Wunder, daß Herrmann mit | 
dem Geſchmack am geraͤuſchvollen trunknen 
Wohlleben angeſteckt wurde: ſeine taͤgliche Ge⸗ | | 

| ſellſchaft hielt es für eine Sache der Ehre, im 
Trunke viel leiſten zu koͤnnen: wie mochte er es 
alſo uͤber das Herz bringen, ſich durch verſpot⸗ 
tete Maͤßigkeit laͤcherlich zu machen? Außerdem 
verdraͤngte der Wein den Reſt ſeines vorigen 
Kummers vollends; der halbe Rauſch, in wel⸗ 
chem ſich ſein Kopf beſtaͤndig befand, unter⸗ 
druͤckte die Stimme der Vernunft und des Nach⸗ 
denkens, die ihm izt beide ſehr zur Laſt fielen, 
weil ſie ihm mancherley unangenehme Dinge ſag⸗ 
ten, fo bald fie zum Sprechen kamen: der Trunk 
begeiſterte ihn mit Kraft und Thaͤtigkeit und 
ſpannte alle Nerven ſeiner Fantaſie an: er befand 


ſich 
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ich ungemein wohl in dem Gefühl feiner Staͤrke 
ind leerte das freudenſchaffende Glas deſto of— 
rer aus, um dieſes Gefuͤhl voller und dauer⸗ 
after zu machen. 
DOhne Liebe iſt der Wein matt: auch folgte fie 
deim Trunke auf dem Fuße nach; aber keine Lie 
he zu einer Ulrike! nein, eine Liebe, die ſich vor 
Alrikens Andenken ſchaͤmte und es mit aller Gewalt 
u vertilgen ſuchte! Sie wurde durch Arnolds Re⸗ 
den genaͤhrt, der die Ausſchweifung laut pres 
Higte, und durch feine Beyhuͤlfe brach fie ſehr 
hald in verwuͤſtende Flammen aus. 
In dem einſamſten Winkel der Stadt wohn⸗ 
en zwo Schweſtern, die von der Arbeit ihrer 
Hände lebten, trocknes Brod aßen und dünnen 
Raffe dazu tranken, und dieſer kuͤmmerlichen 
Toſt ungeachtet, in der Kirche und auf dem 
Spatziergange mit den Reichſten in der Schoͤn⸗ 
zeit und Nettigkeit des Anzugs wetteiferten. 
Die Aelteſte war raſch, leichtſinnig , verbuhlt, 
ind Arnold genoß ihre Vertraulichkeit im wei⸗ 
eſten Umfange: feine Freigebigkeit erhielt fie 
beide; allein fie ließen feine Geſchenke mehr ih⸗ 
Dritter Band, Bb rer 
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rer Eitelkeit als ihrem Appetite zu gute kommen, 
aßen ſo kuͤmmerlich wie vorher, wenn er fie. 
nicht bewirthete, und puzten ſich alle Tage herr⸗ 
lich heraus. Die Juͤngſte war fill, von ange 
nehmem Ernſte, hatte einen hoͤchſtintereſſanten 
Zug der Traurigkeit im Geſichte, und aus ih⸗ 
rem ſchuͤchternen Auge ſprach die Liebe mit fo 
vieler Staͤrke, als aus ihrer Schweſter ganzem 
Geſichte die Buhlerey. Sie gab ſich wohl auch 
zuweilen die freche Miene, allein man merkte 
ſehr bald, daß fie nur nachgemachte Grimaſſe 
und nicht natürlicher Ausdruck ihrer Denkungs; 
art war: deswegen achtete ſie Arnold ſehr wenig / 
nennte fie das ſtille Schaf und machte ſich nebfl| | 
ihrer Schweſter meiſtentheils über fie luſtig. 
Herrmann wurde von ſeinem Freunde in dieſe Ge | 
ſellſchaft gezogen, damit er nicht ſo muͤßig gienge, 
wie dieſer fagte, ſondern ſich etwas zu thun ſchafte, 
Arnolds Abſicht ſchlug nicht fehl; denn gleich bey 
dem erſten Blicke, den Herrmann und Liſette — 
welches der Name der Juͤngſten war — auf 
einander warfen, machten beide den Anfang / 
ſich etwas zu thun zu ſchaffen. Die Vertrau⸗ 


lichkeit blieb nicht lange außen; allein mitten 
Darum 
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darunter miſchte ſich bey dem Maͤdchen eine Scheu, 
eine Zurückgezogenheit, die den neuen Liebhaber 
‚fo ſehr anlockte, als ihn ihre Buhlerey zuruͤckſtieß, 
weil ſie ihr ſo wenig ſtund, daß ſie unendlich 
dadey verlor. Arnold erkundigte ſich jeden Tag 
bey ihm, wie weit er mit ihr gekommer waͤre, und 
jedesmal tabelte er ſeine Bloͤdigkeit. „Ich will 
dein Geſchaͤfte machen,“ erbot er ſich endlich, da 
ihm die Zauderey zu lange waͤhrte, brachte 
dem entbrannten Herrmann die guͤnſtigſte Ant⸗ 
wort und trieb ihn durch beſchaͤmende Vorwuͤr⸗ 
fe an, aller Schuͤchternheit zu entſagen. Ei⸗ 
gentlich war es nicht Schuͤchternheit bey ihm, 
ſondern Liſctte hatte ihm mit der Liebe be⸗ 
reits zu viele Achtung beygebracht: er liebte 
fie zu ſehr und zu zaͤrtlich, um ihr eine uner⸗ 
laubte Zumuthung thun zu koͤnnen; allein Ar⸗ 
nolds Zuredungen, die ſeinen Ehrgeiz verwun⸗ 
deten, ſiegten zulezt uͤber ihn. Liſette, von feis 
nem Freunde vorbereitet, empfieng ihn uͤberaus 
aͤngſtlich und traurig, ob man gleich das Ge 
gentheil haͤtte vermuthen ſollen. Das Geſpraͤch 
belebte ſich zwar ein wenig: Herrmann, von 
| B b 2 Wein 
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Wein, Liebe und Ehrgeize trunken, erlaubte ſich 
ungewohnte Freiheiten: das Maͤdchen wurde N 
immer trauriger und bis zum Weinen baͤnglich. 
Endlich, da die geduldeten Freiheiten ſich bis 
zur Unverſchaͤmtheit verſtaͤrkten, fieng Liſette | 
an, bitterlich zu weinen. „Schonen Sie 
meiner!“ ſprach ſie mit unterdruͤckter Stimme. 
„Meine Armuth, Ihre Geſchenke und Arnolds 
Zuredungen verleiteten mich freilich zu einem 
uͤbereilten Verſprechen, das ich ſeitdem vielfaͤl, 
tig bereut habe. Ich bin in Ihrer Gewalt: 
wollen Sie mich unter keiner andern Bedingung 
Ihre Freigebigkeit genießen Haffen , fo muß ich 
Ihnen aufopfern ... — Thraͤnen erſtickten den 
Reſt ihrer Rede: Herrmann ſtand beſtuͤrzt und 
verlegen da, ohne ein Wort reden zu koͤnnen. 
»Sie find zu edel, um ein armes Maͤdchen | 
ins Verderben zu ſtuͤrzen,“ fieng fie nach einer 
langen Pauſe wieder an; „und unglücklich muß 
ich zeitlebens ſeyn, wenn Sie ſchlechter denken, | 
als ich glaube; denn Sie koͤnnen mich nicht 
heirathen.“ — 1 
»Warum nicht, Liſette * unterbrach fie 
Herr⸗ 
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derrmann, der ſich indeſſen wieder von der Be— 
kuͤrzung erholt hatte. Glauben Sie, daß ich 
Sie dazu nicht genug liebe?“ — 

„Nein,“ antwortete das Maͤdchen; „ſondern 
beil Sie vermuthlich eine aͤltre Liebe mir nicht 
iufopfern werden.“ 

Zerrmamm. Wie ſo? eine aͤltre Liebe? — 
Sie ſind freilich nicht die Erſte, die ich liebe; 
iber was ſchadet das? — Aus den Augen, aus 

em Sinne: wer kann alle Maͤdchen heirathen, 
die man liebt? 
Liſette. Und fo daͤchten Sie wahrhaftig 
icht beſſer gegen unſer Geſchlecht? Sind Sie 
virklich einer fo entſezlichen Untreue faͤhig? — 
Wollen Sie mich wirklich heirathen? 

Herrmann. Vielleicht: verſprechen kann 
ch nichts — vielleicht, vielleicht! 

Liſette. Ich muß Ihr voͤlliges Ja haben. 
Herrmann. Wenn Sie mir nicht anders 
rauen wollen — Ja, Liſettchen: hier; iſt mei⸗ 
ge Hand. 

Liſette. Ich nehme ſie nicht an, weil Sie 
nich durch Ihr Verſprechen hintergehn wollen. 

Bbz Sie 
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Sie können keine Hand mehr wiägeen ; Ihre | 


Treue iſt verpfaͤndet. — 


Sie zog darauf ein Papier aus der Tasche N 


und uͤberreichte es ihm. „Wenn die Ver⸗ 


faſſerin dieſes Briefs befriedigt ft,“ ſprach 
Her „dann bin ich von dieſer Minute an die 1 


Ihrige.“ 


und Liſetten ein Geſchenk damit gemacht hat 


te. Er fühlte ſich, wie von einem Abgrun, 
de zuruͤckgezogen: er war uͤberfuͤhrt, konnte 
und wollte nichts laͤugnen, ſondern bekannte of 
ſenherzig die Falſchheit, die er zu begehen wil | 


lens geweſen war. 


Liſette unterbrach ſein Bekenntniß. „Meine 
Schweſter,« fagte ſie, „hat ſich mit mir ver 
uneinigt: ich habe zeither halb von ihrer Wohl 
thaͤtigkeit leben muͤſſen / und fie ruͤckte mirs ſehr 

oft 


Herrmann erkannte, wie vom Schlage ge⸗ 
ruͤhrt, Ulrikens Hand auf dem Papiere: es 
war einer ihrer zaͤrtlichſten Briefe; worein 
er — wie es ſich hernach auswies — in 
der Zerſtreuung des Vergnuͤgens und der 
Spielſucht eine Garnitur Haarputz gewickelt 
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oft vor, daß fie mich Arnolds Freigebigkeit mit- 
genießen ließ. Ihre Vorwuͤrfe und ihr Ueber⸗ 
muth auf Arnolds Freundſchaft werden fo uner⸗ 
kraͤglich, daß ich mich von ihr trennen muß. Die 
Arbeit meiner Haͤnde giebt mir kaum kuͤmmerli⸗ 
ches Brod; und ich wollte lieber verhungern, 
als durch meine Auffuͤhrung in Kleidern meine 
Eltern im Grabe beſchimpfen. Sie waren reich, 
erzogen uns beide im ueberfſuſſe und wurden 
Durch einen ungluͤcklichen Bankerut arm. Die 
Welt hatte an unſerm Ungluͤcke nicht genug, 
ſondern beneidete, verlaͤumdete und verſpottete 
uns noch oben drein, daß wir den Schein des 
vorigen Gluͤcks durch unſern Anzug zu behau⸗ 
sten ſuchten: mit dem giftigſten Spotte und 
den haͤmiſchſten Erdichtungen haben uns die 
übeln Nachreden der Stadtklatſcherinnen ver⸗ 
ſolgt. Verlaſſen Sie mich, fo bin ich ganz 
serloren; ich werde der Duͤrftigkeit und 
Schadenfreude preisgegeben; und lieber wollt' 
ich in den Tod gehn oder in die größte 
Schandthat willigen, als der Bosheit das 
| B b 4 Ver⸗ 
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Vergnuͤgen machen, daß ich ihr meine Duͤrf, 
tigkeit öffentlich zeigen muͤßte. Wollen Sie 
nunmehr nicht anders als fuͤr die Befriedi⸗ 
gung Ihrer Luſt mein Wohlthaͤter werden und 
mich der oͤffentlichen Schande der Armuth ent⸗ 
ziehen, wohl! — machen Sie alles mit mir, 
was Ihnen gefaͤllt! Ich muß Ihrer Begierde 
gehorchen; aber nur noch einen Augenblick tie 
berlegung! Wenn Sie mich armes Maͤdchen 
einer noch groͤßern Schande ausſetzten; und 
wenn mich, um der Schande und den Geſezen 
zu entgehn, meine Ehre zu einem Verbrechen 
verfuͤhrte — haben Sie das Herz, die ganze 
künftige Glückſeligkeit eines verlaßnen Mädchens 
einigen frohen Augenblicken aufzuopfern?“ | 
Sie weinte, daß Thraͤne auf Thraͤne folge 
te. — „Solch' ein Verworfner bin ich nicht le 
rief Herrmann tief gerührt, „Nein, Liſette! 
ſo weit will ich nicht herabſinken, daß meine 
Liebe Ihre Thraͤnen verachten fol. Ich war ein 
Leichtſinniger, der im Taumel der Verfuͤhrung 
eine Schandthat durch Untreue und Betrug er⸗ 
kaufen wollte: aber ein ee Boͤſewicht 
kaun 
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kann ich nicht ſeyn. Ich will verlucht 1 
wenn ich von dieſer Minute an noch Ein Ver⸗ 
langen gegen Sie aͤußere, das Sie unglücklich 
N machen koͤnnte. Einmal Verfuͤhrer der Unſchuld 
geweſen zu ſeyn, iſt genug; und das war ich, 
Liſette, das war ich! an dem ſchuldloſen Ge⸗ 
ſchoͤpfe, das dieſen Brief ſchrieb! An die Stirn 
will ich mir meine Schande aͤtzen laſſen, daß Je⸗ 
de, die noch Einen Funken Tugend und Ehre 
im Herze trägt, vor mir flieht, wie das Schaf 
vor dem Wolfe. — Solch' eine Nichtswuͤrdig⸗ 
keit haͤtte ich mir doch nie ſelbſt zugetraut: Kaum 
ſteh' ich von einem Falle auf, ſo renne > ſch 
ie zu einem zweiten hin. — O Verfuͤh⸗ 
rung! Verfuͤhrung! du biſt der ede, d der int 
Finſtern herumſchleicht! aber du ſollſt mi ich = 
mehr beſchleichen, das ſchwoͤr' ich. Kein T 
pfen Wein ſoll wieder über meine Junge 1 7 
und meine Hände keine Karte jemals wieder be— 
1 aus denn das 0 nd meine Ben Verderber. 


| 
m 
| 
| 
E 
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den Spieler und MIN Wen ſehen Ko 
ob du deinen Herrmann noch in ihm erkennen 
B b 5 wuͤr⸗ 


394 Neunter Theil. 


wuͤrdeſt? Mit Abſcheu muͤßteſt du dich von mir ö 


wenden; und du thaͤteſt Recht: ich bin deiner 
unwerth! ein Verworfner!“ 


Liſctte mußte alle Mühe anwenden, um ihn 
wieder zu beruhigen; denn des Selbſtverwuͤn⸗ 
ſchens und Bereuens wurde gar kein Ende. 
tachdem es ihr gelungen war, ihn zufrieden zu 


ſprechen, that er ihr, um ſeine ungerechten Zu- 
muthungen zu verguͤten, die heiligſte Verſiche⸗ 


rung, daß er nunmehr feine Freigebigkeit ges 
gen ſie verdoppeln werde. „Miethen Sie ſich 
eine Wohnung!“ ſprach er; „ich bezahle fie: | 


alles / was Ihre kleine Haushaltung koſtet, tra⸗ 


ge ich aͤus Dankbarkeit, daß Sie mich aus eis 
ner Verblendung geriſſen haben, die mich in das 
tiefſte Verderben fuͤhren konnte. Sie ſind kuͤnftig 
meine Freundin; und ſobald mich die Liebe hin⸗ 
reißt, mehr, als Freund, für Sie ſeyn zu wol 
len, ſo verſtoßen Sie mich als einen Unwuͤrdigen, 
oder rufen Sie mich mit der liebenswuͤrdigen 
Güte, wie izt, zu meiner Pflicht zuruͤck! — 
Aber auf Einer Bitte muß ich beſtehen: Arnold 
ſoll glauben, daß Sie meine Abſichten beguͤn⸗ 

i ſtigen: 
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ſtigen: ſein Spott wuͤrde mich unbarmherzig 
verſolgen, wenn er erfuͤhre, was zwiſchen uns 
vorgefallen iſt. Er haͤtte vielleicht gerade ſo 
in meinem Falle gehandelt; allein ſeine Hoͤne⸗ 
reyen uͤber meine Bloͤdigkeit und Maͤßigung ſind 
ohnehin unendlich: er wuͤrde mich, wie ein 
Kind auslachen. Daß er ja nicht eine Silbe 
erfaͤhrt!⸗ 

Liſette verſprach, weil er ſchlechterdings dar- 
auf beſtund, ſich gegen ſeinen Freund einen 
ſchlimmern Schein zu geben, als ſie war; und 
ſie trennten ſich beide mit dem lebhafteſten Dan⸗ 
ke, und zuverſichtlich zufriedner, als wenn Herr— 
mann in ihren Armen ſeine Leidenſchaft geſtillt 


haͤtte. Seinem Vorſatze gemaͤß, gieng er nicht 


auf das Kaffehaus, ſpeiſte zu Hauſe und hatte 


Langeweile: das Spiel fehlte ihm; die ganze 


Stube war ihm zu enge: er gieng in allen vier 
Winkeln herum, wie ein Menſch, der etwas 
vermißt, konnte dem Triebe unmöglich widerſte⸗ 
hen, nahm den Hut, gieng an die Thuͤr, ſtund 
— werf ploͤzlich den Hut auf den Tiſch und 


ſezte ſich. Um ſich ſeine Enthaltſamkeit weni⸗ 


gee 
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ger peinlich zu machen, rief er ſeinen Pommer 
zu ſich in die Stube. „Kanſt du fielen 24 frag⸗ 
te er; „mit Karten, mit Wuͤrfeln, oder ein an⸗ { 
der Spiel?“ — „Wuͤrfeln!“ antwortete der | 
Pommer: „wuͤrfeln ift mein Leibſpiel.« — Wer 
war froher als Herrmann? Er wuͤrfelte mit dem I 
Burſchen, und da er ihm alle Baarſchaft abge⸗ | 
nommen hatte, mußte er Weſte, Beinkleider, 
Struͤmpfe und Schuhe ſetzen: der arme Teufel 
war ſo ungluͤcklich, daß er ſeinen ganzen Anzug 
verlor und un Hemde und baarfuß dort ſtehen 
mußte. Die Beſchimpfung verdroß ihn, und 
weil ihm gar nichts mehr uͤbrig war, ſezte el | 
im Zorne feine Haut: auch dieſe verlor er: der | 
Junge fing an bitterlich zu weinen, als wenn 1 
er das Schickſal des Marſyas leiden ſollte, und 
waͤhrend daß Herrmann ſeiner Thraͤnen lachte, 
trat Arnold herein. Der Spas wurde auf Un: 
koſten des armen Pommers eine Zeit lang forts 
geſezt, der ſo verwegen war, auch Arnolden 
eine Partie anzubieten: das Gluͤck drehte ſich 
fo ſchnell auf feine Seite, daß er in kur⸗ 
zer Zeit einen Dukaten gewann. Wie unſin⸗ 

nig 
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nig vor Freuden ſprang der Bube, den funkeln⸗ 


den Dukaten in der Hand, zur Thuͤr hinaus und 


ließ ſeinen Anzug herzlich gern im Stiche. 


Sogleich wurde das Geſpraͤch auf Liſetten ge⸗ 
lenkt: Herrmann gab ſich die Mine des beguͤn⸗ 
ſtigten Liebhabers, nahm mit vieler Verlegenheit 
die Gluͤckwuͤnſche feines Freundes an, und wur: 
de berichtet, daß heute ſehr ſchlechtes Kommerz 
auf dem Kaffehauſe waͤre: deswegen ſchlug Ar⸗ 
nold eine Partie bey ihm auf der Stube vor. 


Herrmann wollte ſie ablehnen, aber er kam mit 


feinem Widerſtande nicht ſonderlich weit; denn 
eben traten vier von ſeinen Bekannten herein 
und unterſtuͤtten Arnolds Vorſchlag. Sie mach⸗ 


ten, ohne lange zu fragen, Anſtalt zum Spiel, 


Arnold beſorgte den Punſch: halb aͤngſtlich, ein 


gethanes Geluͤbde ſo bald zu brechen, und halb 
erfreut, ſich zum Bruche gezwungen zu ſehn, ſezte 


ſich Herrmann zum Spiel, brachte die Nacht bis 
an den fruͤhen Morgen bey dem Punſchglaſe und 
den Karten zu und verlor ein Paar hundert Thaler. 
Das war in jedem Verſtande ein ſchlimmer Anfang 
zur Beſferung; denn mit dem Verluſte bemaͤn⸗ 

telte 


zu 
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telte feine Leidenſchaſt den gaͤnzlichen Aufſchub der 
ſelben: er mußte nunmehr nothwendig ſpielen/ um 
ſich das verlorne Geld wieder zu ſchaffen. Der | 
Verluſt wuchs jeden Tag, und alſo auch jeden Tag 
die Hitze feiner Spielbegierde: das Gluͤck gieng | 
ſo gewaltig mit ihm abwaͤrts, daß er, der noch 
vor acht Tagen der Beſitzer unendlicher Reich⸗ 
thuͤmer zu ſey glaubte, nicht den Pfennig mehr 
beſaß. Das Schlimmſte dabey war, daß Ar⸗ 
nold mit ihm gleiches Schickſal hatte: einige, 
die ihm uͤbel wollten, hatten eine Verſchwoͤrung Ä 
wider ihn gemacht und Vermoͤgen und Leben un⸗ 
ter ſich verpfaͤndet, ihn zu Grunde zu richten: 
das Glück und Arnolds Heftigkeit beguͤnſtigten 
ihren Plan, und in kurzer Zeit war er ganz auf 
dem Trocknen, mit Schulden uͤberhaͤuft, nicht | 
fähig, ſie zu bezahlen, und ſehr geneigt, ſie zu 
vermehren; allein man verſchob den Kredit bis | 
auf beßre Zeiten. Was war zu thun? die ofne | 
Tafel wurde eingeſtellt, kein Champagner nezte 
mehr feine Kehle, Freunde und Schmarotzer Io 
hen, und er mußte nebſt Herrmannen aͤußerſt zu. 
frieden ſeyn, daß ein gutherziger Speiſewirth 

ihnen 
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ihnen taͤglich eine ſchlechte Portion Fleiſch auf 
Kredit zukommen ließ. Kleider und Waͤſche war 
ſchon verkauft, und nichts mehr uͤbrig als bey 
der Nacht ſich unſichtbar zu machen: der Ent⸗ 
ſchluß war wirklich gefaßt, und nur die nahe 
Neufjahrsmeſſe ſollte entſcheiden, ob er aufge 
t werden muͤßte. Unterdeſſen ſtimmte Ar⸗ 
nold ſeine Denkungsart herab und arbeitete im 
Kleinen: er ſchlich in den Dorfſchenken herum 
und uͤbertoͤlpelte zuweilen ein Paar junge Bauer⸗ 
kerle, denen er mit dem Wuͤrfel wenigſtens fo 
viel abgewann, um den Kredit des Speiſewirths 
bey Athem zu erhalten. Herrmann fand 1196 
dieſe Lebensart aͤußerſt erniedrigend: allein was 
vermag nicht die Roth? Wenn Niemand um 
Geld ſpielen wollte, geſchah es um Stecknadeln, 
einen Krug Bier, eine Mahlzeit, und an einem 
Sonntage gewannen ſie einem Bauer ſeinen 
ganzen Huͤnerſtall ab. Sie trieben fich einige 
Zeit auf dem Lande herum, und alles, was nur 
in Geld geſezt werden konnte, wurde zum Einſaz 
angenommen: Herrmann war zwar bey den haͤu⸗ 
figen Betruͤgereyen, wodurch Arnold ſich fein 
Gewer⸗ 
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Gewerbe ergiebig machte, nur Zuſchauer, hoͤch⸗ . 
ſteus Gelegenheitsmacher, allein er erſchien ſich | 
ſelbſt als Mitgehuͤlfe bey einer ſolchen Kaperey | 
in einem fo veraͤchtlichen Lichte, daß er beſchloß, 
die Meſſe abzuwarten und dann heimlich ſeinen 
Freund zu verlaſſen, wenn fie das Gluͤck nicht 
wieder in beſſere Umſtaͤnde verſezte, | 
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sa laͤngſtgewuͤnſchte Meſſe erſchien, und die 
beiden Kaper ruͤckten mit einer kleinen Baar⸗ 
ſchaft, die fie aus den erbeuteten Huͤnern , Gaͤn⸗ 
fon, Kuͤhen und Cyern geloͤſt hatten, wieder in 
die Stadt. Arnold, ſo freygebig und edel er 
im Gluͤcke war, handelte in der Noth mit der 
grauſamſten Tiranney: um ſich emporzuhelfen, | 
ſchonte er weder Vater, Mutter, noch Freund, | 
Gleich zu Anfange der Meſſe wandte er ſich an 
einen fremden Kaufmann von feiner vertraute 
ſten Bekanntſchaft, der von ſeinem Ungluͤcke noch 
nichts wußte, und ſchwazte ihm zehn Louisd or a 

die 
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ie er in drey Tagen wieder zu bezahlen verſprach. 
derrmann bekam zwey davon , um fein Glüd 
uf den Kaffeehaͤuſern zu verſuchen, und Arnold 
jieng aus, einen einfaͤltigen reichen Fremden 
»der gutherzigen Juͤngling aufzuſuchen, um ihn 
ein zu pluͤndern. Herrmann, der fein Ber 
prechen gegen Liſetten noch nicht mit Einem Gro— 
chen hatte erfuͤllen koͤnnen, flog ſogleich zu ihr 
und uͤberbrachte ihr die Hälfte feiner zehn Tha⸗ 
er: er fand ſie noch bey ihrer Schweſter, die 
heils aus Kummer, daß fie Arnold ganz vers 
aſſen hatte, theils aus Furcht vor kuͤnftiger 
Schande krank geworden war; denn ſie hatte 
zegruͤndete Urſachen, traurige Folgen von Ar⸗ 
nolds Vertraulichkeit zu erwarten. Liſette konn⸗ 
te nicht genug verdienen, um ſich und ihre betts 
laͤgerige Schweſter zu erhalten: ein Theil ihrer 
Kleider war ſchon verſezt, und an den uͤbri— 
gen ſollte naͤchſtens die Reihe kommen. In eis 
ner ſo klaͤglichen Lage war Herrmann mit feinem 
Louis'dor ein Engel, der ſie vom Himmel ſpeiſte. 
Liſette weinte, bleich von vielem Haͤrmen, und 
ihre Schweſter wickelte ſich ſchluchzend in die 

Dritter Band. Ce Betten, 
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Betten, um ihr entſtelltes ſchamvolles Geficht zu 
verbergen: das Bild des Schmerzes und Mangels, 
das er erblickte, wohin er ſich kehrte, und die Kfa; 
gen der beiden Maͤdchen machten fo tiefen Ein. 
druck auf Herrmann / daß er auch feinen zweiten 
Louisd'or hingab. Er blieb die uͤbrige Zeit des 
Tages bey ihnen und gieng gegen Abend auf Ar⸗ 
nolds Stube mit verſtellter Wuth und Troſtloſſg 
keit, als wenn er fein Geld auf dem Kaffechauft 
verloren haͤtte. Sein Freund zog ihn mit ſeineh | 
vorgegebnen Verluſte auf und verſicherte ihn, daß 
er heute Abend einen beſſern Fang thun werde. 
„Den Vogel hab' ich im Garne,“ ſprach er; 
„und dieſen Abend wollen wir ihn rupfen. Ei 
nen Mann, ſo fidel, wie ein halbjaͤhriger Student, 
ſo treuherzig wie ein Kind, und ein herzlicher Lieb 
haber vom Spiel, hab' ich erwiſcht. Er iſt in 
Geſchaͤften hier und hat einige tauſend Thaler 
bey ſich, die er morgen auszahlen ſoll: ſo balb 
wir fie ihm abgenommen haben, muͤſſen wir fort; 
denn das Geld gehoͤrt nicht ihm, und wenn Un, 
terſuchung angeſtellt würde, könnten wir übel das 


bey wegkommen. Ich habe ihn zum Abendeſſen 
gebe⸗ 
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ebeten: Eſſen, Wein und Geſellſchaft iſt ſchon 
eſtellt: unſer Hahn, dem wir die Federn aus⸗ 
ehen wollen, trinkt gern ein Glaͤschen, und da— 
lit ſoll er reichlich bedient werden. Wenn er 
eſſen genug hat, dann ſoll die Luſtjagd angehn; 
nd ich ſetze meinen Kopf zum Unterpfande, daß 
zm nicht ein rother Pfennig von feinen dreytau⸗ 
and Thalern übrig bleiben fol, Hier find meine 
Vuͤrfel mit lauter Sechſen, und hier mein allzeit 
ertiges Aß zum Vingt et un; denn das iſt ſein 
ebſtes Spiel, hat er mir geſagt. Freue dich, 
zruͤderchen! Morgen wollen wir nicht mehr ſol⸗ 
he Halunken ſeyn wie heute.“ 

Herrmann konnte ſich nicht freuen, ob ihm 
leich reichlicher Antheil an der Beute verſpro⸗ 
hen wurde: er gieng aͤngſtlich, wie ein Miſſe⸗ 
haͤter, herum, oder als wenn er zu einem Opfer 
mgeladen wäre: er konnte es weder ſich noch ſei⸗ 
em Freunde verhelen, daß dies foͤrmliche Raͤu⸗ 
erey ſey / wurde fuͤr ſein gutherziges Moraliſiren 
usgelacht und mußte ſchweigen. | 

Der eingeladne Fremde ſtellte ſich früher als 
lle Andre ein, weil er ſich einmal einen recht 

Ce 2 luſti⸗ 
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luſtigen Abend machen wollte: aber wie groß war 


Herrmanns Entſetzen, als er an der Stimme und 
Figur bey feinem Hereintritt den Doktor Nikaſius 
erkannte: er wußte nicht, wie er ſich vor ihm ver 
bergen ſollte , und begab ſich deswegen unter einem 
Vorwande gleich nach dem erſten Gruſſe hinweg. 
Sich erkennen zu geben, war demuͤthigend, weil 
er glaubte, daß ihm Jedermann ſeine ſchlechten 
Umſtaͤnde und ſchlechte Lebensart an der Stirn 


leſen koͤnnte: gleichwohl feinen ehemaligen Retz 


ter / feinen wohlthaͤtigſten Freund und Beſchuͤtzet 
der ſchrecklichſten Gefahr nahe zu ſehn und ihn 
mit keinem Winke zu warnen, das war eine Un: 
menſchlichkeit, wofür fein Herz ſchauderte: warnte 


er ihn, fo zerſtoͤrte er Arnolds Plan und lud feine 


unverſoͤhnlichſte Feindſchaft auf ſich. Er gieng 
die Straße einigemal nachdenkend auf und ab 
ſo kalt es war, und berathſchlagte: bald wollte 
er dem Doktor in einem Billet, als ein Unbekann 


ter, die Gefahr zu wiſſen thun, bald Arnolden 
inſtaͤndigſt bitten, ſich ein andres Opfer zu waͤh⸗ 
len: beides war mißlich, und er ſchlug deswe⸗ 


gen einen Ausweg ein. Arnold hatte des Doktors 


Bekannt⸗ 
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Bekanntſchaft bey Tiſche in einem Gaſthofe ge 
nacht: es war folglich zu vermuthen, daß er auch 
ort wohnen, oder feine Wohnung dort zu erfra⸗ 
en ſeyn werde. Er wanderte hin: gluͤcklich war 
s des Doktors Quartier: man wies ihn zu dem 
Zedienten, der ihn auf den erſten Blick erkannte 
ind etwas verdrießlich bewillkommte. Herrmann 
gat ihn, ſogleich in das Haus, das er ihm anzeigte, 
u gehen, nach Herrn Arnold zu fragen und dem 
Doktor zu melden, daß ihn Jemand, der Geld 
in ihn auszuzahlen habe und noch dieſen Abend 
vegreiſen wolle, nothwendig auf eine Viertelſtunde 
augenblicklich ſprechen muͤßte: dem Bedienten 
chaͤrfte er auf das Gewiſſen ein, ſeinen Na⸗ 
nen nicht eher zu verrathen, als bis er mit ſei— 
em Herrn auf der Straße ſey. Der Bediente 
zieng, und Herrmann wartete am Thore des 
Baſthofes ſo freudig, ſo leicht ums Herze, als 

venn ihm ein großer Stein abgewaͤlzt ware, 
Arnold ließ den Doktor mit unendlicher 
Schwierigkeit von ſich, und nur wegen der Hof 
zung, feinen Gewinnſt durch die neue Auszah⸗ 
ung vielleicht zu vergroͤßern, willigte er in ſein 
C3 Weg⸗ 
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Weggehn. Nikaſius langte voll Erwartung | 

keuchend an: der Bediente hatte ihm auch unten 
wegs Herrmanns Namen nicht entdeckt / und al! 
führte ihn unerkannt auf feine Stube. „Derge 

ſtalt und allermaßen,“ rief der Doktor, als er ihn 
ins Geſicht blickte, „wie iſt mir denn? Bin id| ı 
denn recht?“ — Herrmann unterbrach fogleid | 
feine Verwunderung, verficherte ihn, daß er rech 
ſey / und erzaͤhlte ihm das Komplot. Run gien 
erſt Verwundrung und Erſtaunen bey dem Dokto 
an: er lief vor Angſt hurtig nach ſeiner Schatulle 
um zu ſehn, ob er ſeine dreytauſend Thaler nich 
ſchon verſpielt habe, und wußte nicht / wie er fü 
die Warnung genug danken ſollte, als er ſie noc 
fand. Er wollte aus Erkenntlichkeit ſogleich Weit 
und Kuchen holen laſſen, allein Herrmann ven 
bat es, verſprach, ihn den andern Tag zu beſu 
chen, und trennte ſich von ihm, um keinen Ver 
dacht bey Arnolden zu erwecken. Der Dokto 
wollte umſtaͤndlich belehrt ſeyn, woher er das allen 
wuͤßte, wie er in ſolche Bekanntſchaft gekommer 
waͤre, und that tauſend andre Fragen, die Herr 
mann nicht zu beantworten Luſt hatte. 


Ei 


u 
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Er kam zur Geſellſchaft zuruͤck, die mit Schmer⸗ 
zen auf des Doktors Ruͤckkunft wartete, ließ ſich 
die Urſache ſeiner Abweſenheit, wie eine ganz fremde 


Sache erzählen, und wandte ſehr heftige Zahn— 
ſchmerzen als einen Bewegungsgrund vor, warum 


er ſich vorhin wegbegeben habe und itzo auf ſeine 
Stube verfügen werde, ohne Antheil an der Luft 
barkeit zu nehmen. Der Anblick ſeines ehemaligen 
Verſorgers, das Andenken an ſeine eigne Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheit bey ſeinem Aufenthalte in 


des Doktors Hauſe und die Vergleichung ſeiner 
damaligen Umſtaͤnde mit den gegenwaͤrtigen hat⸗ 
ten ihn in eine Stimmung des Geiſtes verſezt, 


daß er das Gewuͤhl der Freude unmoͤglich zu 


ertragen vermochte. Er ſchloß ſich ein und ſei— 


ne traurigen nagenden Gedanken mit ſich. 


Arnold verlor indeſſen alle Geduld uͤber des 


Doktors langes Außenbleiben, ſchoͤpfte Argwohn 
und ſuchte ihn in eigner Perſon auf. Welch 
Entſetzen! die Thuͤr war verſchloſſen, Nikaſius 


ausgegangen und die Beute verloren: Arnold 
durchſtrich in der aͤußerſten Wuth alle Oerter 
des Vergnuͤgens und traf ihn nirgends; denn 
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er beſuchte einen alten Magiſter, ſeinen ehema⸗ 
ligen Univerſitaͤtsfreund. 


Mit den Zaͤhnen haͤtte Arnold ſich, den Dok⸗ 


tor und die ganze Geſellſchaft zerreißen moͤgen: 
Verdacht war ſichtbarlich da; aber auf wen? 
Es war nichts zu thun, als daß er das beſtellte 
Abendeſſen mit den beiden uͤbrigen Gaͤſten genoß 
und ſich im Namen des Doktors betrank. Herr⸗ 
mann, der mit ihm ſeit dem großen Verluſte in 
Einem Hauſe wohnte, wurde von ihm zur Ge⸗ 
ſellſchaft zuruͤckgeholt: Wein und Spiel zer⸗ 
ſtreuten die quaͤlenden Gedanken, die des Doktors 
Gegenwart in ihm erregt hatte, und trieben ihn 
wieder ins vorige Gleis zuruck. Er bekam zwar 
noch einige Tage hinter drein einige Anfaͤlle von 
Vernunft: er wollte den Doktor aufſuchen und 
ihn bitten, daß er ihn aus ſeiner Lebensart her⸗ 
ausriſſe; allein theils ſchaͤmte er ſich, in einem 
ſo nachtheiligen Lichte vor ihm zu erſcheinen, 
theils war ſeine Leidenſchaft fuͤr das Spiel ein 
verzaͤrteltes Kind, dem er unmoͤglich wehe thun 


konnte: er wuͤnſchte, fie zu vertreiben, und wag⸗ 


te es nicht. 


Arnold 


Fuͤmftes Kapitel. 409 


Arnold hatte in jener Nacht der Schwelgerey 
von den beiden halbtrunknen Gaͤſten uͤber hundert 
Thaler gewonnen und eilte nunmehr mit ſeinem 
Buſenfreunde Herrmann auf neue und groͤßere 
Beute aus. Auf ihren Wanderungen erblickten 
ſie einen kleinen blaurockichten Mann, der mit vier 
ſchoͤnen kaſtanienbraunen Pferden Vormittags und 
Nachmittags um das Thor fuhr. — „Was wet— 
teſt du?“ fieng Arnold an: „übermorgen ſoll der 
Poſtzug unſer ſeyn.“ — Herrmann lachte über 
ſeinen Einfall und nahm ihn fuͤr Scherz auf. 
Sie erkundigten ſich nach dieſem blaurockichten 
Manne und erfuhren, daß es ein Pferdehaͤndler 
war, der dieſen Poſtzug einer Herrſchaft auf dem 
Lande uͤberbringen wollte und zu feinem Vergnuͤ— 
gen in der Meſſe mit ihm paradirte. Sie paßten 
ihm auf, als er vor ſeinem Quartier hielt, und Ar⸗ 
nold fragte ihn, wie theuer er die Pferde verkaufen 
wollte. — „Nit theuer und nit wohlfeil, mein 
Herr /“ antwortete der Pferdehaͤndler: „fie find bes 
ſtellt.“ — Arnold und Herrmann lobten die Gau— 
le um die Wette, daß den kleinen Pferdehaͤndler die 
Eitelkeit nicht wenig uͤbernahm, und fragten, ob 
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er ihnen nicht gerade ſo einen Poſtzug ſchaffen koͤnn⸗ 
te, und zwar fo bald als möglich. Der Roßtaͤu⸗ 
ſcher, deſſen Eigennutz ein Paar verblendete Lieb⸗ 
haber vor ſich zu haben glaubte, lenkte ſogleich 
wieder ein und erbot ſich, den beiden Herren aus 
Gefälligkeit, weil fie es wären, auch dieſen zu laſ 
ſen, wenn ſie einen guten Preis machten. Arnold 
ſezte mit verſtellter Begierde vierhundert Thaler 
darauf: der Roßtaͤuſcher glaubte die Leidenſchaft 
der beiden Leute beſſer nuͤtzen zu muͤſſen und ſchuͤt⸗ 
telte mit dem Kopfe, als wenn das ein Mißgebot 


waͤre. — »Aber ſo ſagen Sie doch gerade here | 


au,“ forach Arnold heftig, „was Sie haben wol⸗ 
len! Es wird ja noch zu bezahlen ſeyn. !“ „Mit 
einem Wort, achthundert Reichsthaler in Gold!“ 
war des Mannes Erklaͤrung. Arnold und Herr⸗ 
mann fanden die Foderung etwas hoch und mein⸗ 
ten, daß vielleicht noch fünfzig oder hundert Thaler 
abgehen wuͤrden: der Mann verſicherte das Ge⸗ 
gentheil, und die beiden vorgeblichen Liebhaber 
baten ſich indeſſen die Erlaubniß aus, des Nach⸗ 
mittags mit ihm und ſeinen Pferden auf ein 
Dorf zu fahren, um genauere Bekanntſchaft mit 

5 dem 
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dem Poſtzuge zu machen. — „Wenn er gut 
geht,“ ſezte Arnold Hinzu, „ſo ſolls auf fünfzig, 
hundert Thaler nicht ankommen.“ — Nach ei⸗ 
ner ſo edelmuͤthigen Erklaͤrung willigte der Pferde⸗ 
haͤndler mit einer tiefen Verbeugung in die Partie 
und ſprach nunmehr nicht anders als den Hut in 
der Hand, ob er ihn gleich vorher nicht mit ei⸗ 
ner Fingerſpitze vom Kopfe bewegt hatte. 

Sie luden den Mann des Mittags zu Tiſche 
ein, und auch dieſe Einladung nahm er mit ei⸗ 
Hex fo tiefen Verbeugung an, daß er keuchte; 
denn weil er ziemlich dick war, wurde ihm die 
Höflichkeit ein wenig ſauer. Bey Tiſche fand 
der Blaurock den Wein ſo koͤſtlich, daß er wie 
ein trockner Schwamm, ein Glas nach dem an- 
dern in ſich zog; kaum war ihm eingeſchenkt, ſo 
wiſchte er die dicken Finger an der Serviette ab, 
packte das Glas an — „Sie erlauben Dero hohes 
Wohlſeyns — ſchnapp! war es hinunter. 

Er ließ ſich Dero hohes Wohlſeyn ſo ange— 
legen ſeyn, daß er taumelte, als ſie in den Wa⸗ 
gen ſtiegen. Arnold und Herrmann fanden die 
Pferde fo vortrefflich, daß der Roßtaͤuſcher feine 


acht⸗ 
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achthundert Thaler ſchon in der Taſche zu haben 
glaubte: feine Hoͤſtichkeit ſtieg fo uͤbermaͤßig hoch, 
daß er, trotz der Kaͤlte, nicht anders als mit bloß 
ſem Kopfe fahren wollte. Kaum war man an 
Ort und Stelle, als ſchon von neuem aufgetragen 
wurde Wein, Liqucur, Kuchen, alles im Ueber⸗ 
ſtuſſe! Der Pferdehaͤndler lobte aus Erkenntlich⸗ 
keit, daß man feine Gaule fo vortreflich fand, den 
Liqueur aus allen Kraͤften, ſezte ſich an den Tiſch 
und fuͤtterte und traͤnkte ſich mit ſolcher Behag⸗ 
lichkeit, daß ihm die kleinen Katzenaugen, wie 
ein Paar Feuerfuͤnkchen, aus den gluͤhenden auß 
gedunſnen Backen hervorleuchteten. 
Arnold und Herrmann ſtritten mit einander, 
wer von ihnen den Poſtzug kaufen follte, und 
man waͤhlte die Wuͤrfel zu Schiedsrichtern: man 
ließ Würfel bringen, und Arnold gewann den 
Vorkauf. „Sie wuͤrfeln, wie die Hundsloͤtter,“ 
fieng der betrunkne Roßtaͤuſcher an: „ich werfe 
auf jeden Wurf einen Paſch.“ — Arnold ſchob 
ihm ſeine falſchen Wuͤrfel unter, und der Narr 
triumphirte laut, als ſeine Prahlerey ein Paar 
Wuͤrfe hinter einander wahr wurde. Er bildete 
ſich 
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ſich ein — wenigſtens gab er in ganzem Ernſte fo 
vor — daß ihm dies niemals fehlglenge / und 
foderte Arnolden mit einem Dukaten heraus: das 
Spiel hub an, der Roßtaͤuſcher gewann drey oder 
vier Dukaten; aber plözlich wandte ſich das Gluͤck, 
weil es Arnold regierte: alles Geld, was der Pfer—⸗ 
dehaͤndler in ſeiner Taſche hatte, war ihm in etli⸗ 
chen Minuten abgewonnen. Der Mann er⸗ 
grimmte, ſchnallte eine ungeheure Geldkatze los, 
die er um den Leib trug, legte ſie mit Arnolds 
Beyhuͤlfe auf den Tiſch und foderte die beiden 
Hundsfoͤtter heraus, indem er auf feinen ledernen 
Geldſack klopfte. Der Einſatz wurde von Wurf 
zu Wurf geſteigert, die ſtrotzende Geldkatze von 
Wurf zu Wurf magrer: der Blaurock ſchwizte, 
keuchte und entſchaͤdigte ſich für jeden großen Ver⸗ 
luſt mit einem Glaſe Liqueur. Das viele Trinken 
machte ihn ſo hitzig und zugleich ſo unbeſonnen, 
daß er in weniger als einer Stunde alles baare 
Geld, den Poſtzug, Chaiſe und Knecht verſpielte. 
Arnold machte gleich Anſtalt, daß er zu Bette ge— 
bracht wurde, um den Folgen des Liqueurs vorzu⸗ 
beugen, und hielt mit den gewonnenen Pferden ſet⸗ 

nen 
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nen Einzug vor dem Kaffeehauſe, wo er gewoͤhn⸗ 
lich ſpielte: alle ſeine Freunde wurden mit dem 
Poſtzuge dahin geholt und der Abend in 
Schmauſen, Freude und Wonne zugebracht: 
dem Pferdehaͤndler ſchickte er noch denſelben 

Tag ſeinen Poſtzug zum Geſchenke zuruͤck. 
Herrmann bekam einen anſehnlichen Theil von 
der Beute: das Gluͤck erklaͤrte ſich wieder zu ſeinem 
Vortheil, und der ganze uͤbrige Winter war, kleine 
Abwechslungen abgerechnet, fuͤr Beide ſehr ergie⸗ 
big: ſo ſehr auch Arnold verſchwendete, ſo fehlte 
es doch nie an Geld und Kredit. Er machte eine 
Reiſe zum Karnewal an einen Hof und kam berei⸗ 
chert zuruͤck. In ſeiner Abweſenheit gelangte Herr⸗ 
mann ſo ſehr zum Nachdenken, daß er ernſtliche 
Anſtalten machte, ſeiner Lebensart zu entſagen, Ul⸗ 
riken aufzuſuchen und ſein Erworbnes mit ihr zu 
theilen. Er uͤberlegte taͤglich / wo er ſie finden oder 
ihren Aufenthalt erfahren ſollte, blieb mit ſeiner 
Ueberlegung von Tag zu Tag auf dem naͤmlichen 
Flecke und ſpielte ruͤſtig fort, mit Gluͤck, Klugheit 
und Oekonomie. Izt beſann er ſich, daß ihm Vi⸗ 
gnali ſeinen Brief, den er vor vielen Monaten an 
ſie 
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fie ſchrieb ), nicht beantwortet habe, und ſchrieb 
zum zweitenmale an ſie: er bekam keine Antwort; 
Ulrike blieb verloren. 

Ploͤzlich wurde ſeine Ruhe durch eine Begeben⸗ 
heit unterbrochen, die ihm von ſchlimmer Vorbe— 
deutung ſeyn mußte, wenn er ſie recht uͤberdacht 
hätte, Er kam in Verhaft, und zwar, wie es ſich 
auswies, auf Verlangen des Grafen Ohlau: er 
ſpielte mit dem Schließer der Gefangenſtube um 
Stecknadeln, weil dieſer nichts hoͤhers daran wen⸗ 
den wollte, wurde verhoͤrt, und da man nicht das 
mindeſte Strafbare auf ihn bringen konnte, wies 
der auf freyen Fuß geſezt. Seine Freude, wieder 
ungehindert ſpielen zu koͤnnen, erſtickte ſeinen Zorn 
gegen den Grafen: er lachte feiner öffentlich und 
raͤchte ſich mit Spott. Das Gefaͤhrlichſte bey die⸗ 
ſem kurzen voruͤbergehenden Sturme war, daß 
ihn eigentlich Schwinger veranlaßte, dem Nika⸗ 
ſius von Dresden aus gemeldet hatte, daß ſein 
Freund ſich in ſchlimmer Geſellſchaft und wuͤſtem 
Leben befinde. Der aͤußerſt gutmuͤthige nachſichtige 
Mann ſchloß daraus auf die Urfache, warum ihm 

Herr⸗ 
) In dieſem Bande ar d. 342. ©; 
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Herrmann auf ſeinen lezten verzeihungsvollen 
Brief nach Leipzig ) nicht geantwortet haben 
möchte; und weil er einmal auf einen boͤſen Arg⸗ 
wohn wider ihn gebracht war, vermuthete er, 
daß ſeine ganze Reue wegen ſeines ſchaͤndlichen 
Briefs aus Berlin *) nur erdichtet geweſen ſey, 
um ihm ein Paar Louisd'or abzulocken. Der 
Gedanke, ſich durch einen Menſchen, den er ſo 
zaͤrtlich liebte, dem er ſo viele Wohlthaten und 
fo viele Nachſicht erwieſen hatte, mit der ſchaͤnd— 
lichſten Undankbarkeit hintergangen zu ſehn und 
mit falſcher Reue von ihm betrogen worden zu 
ſeyn, brachte feine gute Seele fo gewaltig auf, 
daß er ernſtlich beſchloß, an ſeiner Beſtrafung 
und durch ſie an ſeiner Beſſerung zu arbeiten, 
weder Muͤhe noch Antreiben bey dem Grafen zu 
ſparen, und ſeinen Entſchluß durch keine Bitten, 
Reue und Demuͤthigungen erſchuͤttern zu laſſen. 
Herrmanns Arreſt war die erſte Wirkung dieſes 
Entſchluſſes. | 
ebenda: d. 373. S. 
35 Ebend. Seite 169. S. 342. U. 343. 
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